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  Buch


  Meisteragentin, Multimillionärin und Sexbombe Modesty Blaise beherrscht Judo und Karate wie kaum ein Mann. Ihr Arsenal an Waffen ist unerschöpflich, und im Vergleich zu ihrem Vorleben verblaßt 007 zum Biedermann. Als Teenager bereits Chefin des ‹Netzes›, einer weltweiten Verbrecherorganisation, ging sie in eine harte Schule und scheffelte Millionen. Dann setzte sie sich zur Ruhe. Doch das englische Foreign Office weiß: Nur Modesty Blaise kann den phantastischen Raub von Diamanten im Wert von zehn Millionen Pfund verhindern, der die britische Regierung um eine Ölkonzession im Mittleren Osten zu bringen droht. Aus ihrem luxuriösen Londoner Appartement verschlägt es Modesty nach Südfrankreich, Kairo und in die Höhle des Löwen, auf die kleine Insel Kalithos, wo sie zum tollsten und abenteuerlichsten Streich ausholt. Wie eine Bombe platzt sie in die Privatarmee von Killern, die Erzgauner Gabriel ihr und dem treuen Willie Garvin entgegenstellt. Mit Phantasie, List und unzähligen überraschenden Tricks schafft sich die tödliche Lady ihre Gegner vom Leibe – und wenn alle Stricke reißen, setzt sie ihre raffinierteste Waffe ein: Modesty Blaise, die unwiderstehliche Frau.
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  PETER O’DONNELL begann bereits mit sechzehn Jahren seine schriftstellerische Laufbahn. Seine weit über tausend Stories und Serien erschienen in den verschiedensten Zeitungen und brachten dem Autor schon früh einen Namen als hervorragender Erzähler ein.


  Zum Welterfolgsautor avancierte er mit seinem ersten Roman «Modesty Blaise – Die tödliche Lady» (rororo Nr. 1115), dessen Heldin gleichzeitig als Strip-Cartoon im «Evening Standard» und vielen Zeitungen auf dem Kontinent Triumphe feierte und der von Joseph Losey mit Monica Vitti in der Titelrolle verfilmt wurde.


  Peter O’Donnell lebt mit seiner Frau und zwei Töchtern in London.
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  Für Constance


  1


  Fraser rückte seine Brille in die Stellung zurecht, die ihm, wie er wußte, jenen Ausdruck verlieh, in dem er sich am liebsten gefiel: dem einer affektierten Dümmlichkeit. Dann fuhr er sich mit dem Zeigefinger über den Nasenrücken und starrte töricht in die aufgeschlagene Akte in seinen Händen.


  «Ich würde annehmen, Sir», sagte er vorsichtig, «daß es ungeheuer schwierig für uns werden könnte, eine Person wie Modesty Blaise derzeit zu – hm – gewinnen.»


  Er blinzelte zu dem großen grauhaarigen Mann hinüber, der am Fenster stand und auf den nächtlichen Verkehrstrubel Whitehalls hinunterblickte.


  «Eine Sekunde lang», sagte Tarrant und wandte sich vom Fenster ab, «hoffte ich schon, Sie sagen: herumzukriegen.»


  «Verzeihung, Sir Gerald.» Fraser spielte den Zerknirschten. «Ein andermal vielleicht.»


  Tarrant ging zu dem großen Schreibtisch, der quer zur Ecke des Zimmers stand, setzte sich in seinem Stuhl zurecht, öffnete eine polierte Holzdose, entnahm ihr eine Zigarre und widmete sich bedächtig dem Anzünden. «Eine bemerkenswerte Frau, Fraser», sagte er und sah gedankenvoll dem Rauch nach, der im Neonlicht in dicken Ringen zur Decke zog. «Wenn Sie im Jahre 1945 ein ganz auf sich allein gestelltes Kind gewesen wären, in einem Vertriebenenlager im Mittleren Osten, glauben Sie, daß es Ihnen dann wohl auch gelungen wäre, sich im Alter von sechsundzwanzig Jahren mit weit über einer halben Million Pfund Sterling ins Privatleben zurückzuziehen? Als Mädchen, meine ich natürlich.»


  Fraser ließ schnell sein Repertoire an Ausdrucksmöglichkeiten Revue passieren und entschied sich für den leicht beleidigten mit dem Schmollmund. Tarrant betrachtete den Ausdruck sinnend und nickte dann beifällig.


  «Die Sache ist die», fuhr er fort, «daß wir sie wohl kaum um Geld bekommen. Jedenfalls nicht nach dem Staatsdiensttarif von zweitausend pro Jahr.»


  Fraser hob eine Hand mit elegant gekrümmtem Mittelfinger und kratzte sich eingehend die Kopfhaut unter dem schütter werdenden Haar. «Einige von unseren Leuten tun’s aus Idealismus», sagte er schüchtern.


  «Ja. Sie hat anscheinend etwas für unser Land übrig.»


  Tarrant betrachtete stirnrunzelnd seine Zigarre. «Immerhin hat sie England zu ihrem ständigen Wohnsitz gewählt. Andererseits habe ich jedoch nicht das Gefühl, daß man sie mit heldischem Trompetengeschmetter herumkriegen kann, sich ins Schlachtgewühl zu stürzen.»


  «Vielleicht Erpressung?» Fraser versuchte Hinterhältigkeit, Kühnheit und Widerwillen in ein einziges Wort zu legen. Es gelang ihm nicht, und er heimste ein mitleidiges Kopfschütteln von Tarrant ein.


  «Nein – Erpressung geht nicht. Ich glaube nicht, daß wir dazu wirklich einen Hebel besitzen, Fraser. Und wir brauchen viel mehr als eine Mitarbeit wider Willen.»


  «Ob vielleicht das hier …?» Fraser beendete den Satz nicht, während er umständlich einen gelblichen Halbbogen aus der Akte heraussuchte und ihn völlig unnötig eine Zeitlang genau studierte. «Ob vielleicht das hier nützen könnte?»


  Tarrant nahm das Blatt und las die kurze Nachricht zweimal. Jetzt ist der zögernde, aber hoffnungsvolle Ausdruck an der Reihe, dachte er, schaute zu Fraser auf und fand seine Vermutung bestätigt.


  Flüchtig fragte er sich, warum ein Mann mit den Erfolgen Jack Frasers im Außendienst sich eigentlich derart Mühe gab, einen untüchtigen Tölpel zu spielen, jetzt, da er in Sicherheit hinter einem Schreibtisch saß.


  Wahrscheinlich reine Gewohnheit. Diese Pose war ihm seinerzeit prächtig zustatten gekommen, und er konnte sie jetzt nicht gut ablegen. Tarrant hatte nichts gegen das Spielchen einzuwenden. Die beiden Männer waren alte Freunde, und Fraser konnte sich, wenn er einmal kurz seine Pose fahrenließ, mit schöner Direktheit ausdrücken. Jedenfalls war es ein harmloses Spiel, manchmal sogar nützlich und sehr oft amüsant.


  «Die Nachricht ist erst vor einer Stunde aus der Chiffrierabteilung heraufgekommen», sagte Fraser mit einer vagen, entschuldigenden Geste. «Natürlich haben sie ihr keinerlei Bedeutung zugeschrieben. Nichts als ein Teil des allgemeinen routinemäßigen Berichts. Aber mir ist der Gedanke gekommen, ob nicht vielleicht …?»


  «Ich bin der Meinung, daß sie tatsächlich nützlich ist.» Tarrant reichte Fraser das Blatt zurück und schaute auf die Uhr. «Zehn Uhr. Glauben Sie, daß sie uns heute noch empfängt?»


  «Die Zeit könnte nicht besser gewählt sein.» Fraser sprach mit hohlem Pathos, konnte aber seine Begeisterung über die günstige Gelegenheit nicht verbergen.


  «Soll ich sie anrufen, Sir?»


  Die Nachtluft war angenehm warm, als Fraser seinen alten Bentley den Constitution Hill hinablenkte und den Wagen höflich, aber unerbittlich durch den Verkehr am Hyde Park dahinbrausen ließ. Als er einem Taxichauffeur einen Schrei berechtigter Empörung entlockte, antwortete er mit einer einfältig vorgebrachten Entschuldigung, ließ ihr aber sofort einen gebrüllten Fluch von derart schauerlicher Bildhaftigkeit folgen, daß Tarrant seine Bewunderung nur schwer verbergen konnte.


  «Ihr Gespräch mit Modesty Blaise war aber sehr kurz», sagte er, als sie durch den Park fuhren. «Hat sie denn keine Fragen gestellt?»


  «Nein, Sir Gerald.» Fraser kauerte über dem Lenkrad und blinzelte bekümmert durch die Windschutzscheibe. «Als ich fragte, ob Sie vorsprechen dürften, sagte sie nur: ‹Ja. Sofort, wenn Sie wünschen.› Anscheinend kennt sie Ihren Namen.»


  «Ja. Sie schickte Willie Garvin zweimal von Tanger herüber, um mir ziemlich wertvolle Nachrichten zu verkaufen. Eine Sache über Nasser und etwas sehr Nützliches über die russische Organisation im Libanon.»


  «Welchen Eindruck hatten Sie von Garvin, Sir?»


  «Ein roher Diamant, aber stellenweise bemerkenswert gut geschliffen. Er spricht einen groben Dialekt – aber sein Französisch und Arabisch ist meiner Meinung nach sehr gut. Sein Benehmen ist tadellos; ich lud ihn zum Lunch in den Rand’s Club ein, um ihn einzuschüchtern, aber er hätte dort aufgewachsen sein können. Er feilschte heiter, aber unnachgiebig. Und er hatte die legere Überlegenheit eines – na ja, eines Ministers, den eine regierende Kaiserin entsandt hatte.»


  «Nicht eines Prinzgemahls?» fragte Fraser schüchtern. «Keineswegs. Der Höfling einer Königin – nicht mehr.»


  «Schade, wirklich.» Fraser seufzte und drängte rücksichtslos einen Austin Mini ab. «Wenn die Beziehung anders wäre, dann hätte das vielleicht unsere Verhandlungsbasis gestärkt. Ich meine, jetzt, da Garvin in einer üblen Lage steckt.»


  «Sicher, aber andererseits …?» Tarrant sagte das in einem fragenden Tonfall, der nach einer Ergänzung verlangte.


  «Stimmt.» Fraser nickte feierlich mehrere Male.


  «Wäre Garvin Prinzgemahl, dann steckte er wahrscheinlich nicht in Unannehmlichkeiten. Und Sie hätten dann überhaupt keine Verhandlungsbasis, Sir.»


  Der große Wohnblock mit dem Blick auf den Park war von einem Schüler Le Corbusiers entworfen und vor etwas mehr als einem Jahr fertiggestellt worden, ein Triumph schlichter Eleganz. Im Kellergeschoß lagen eine private Schwimmhalle, Federballplätze und ein Turnsaal für die Bewohner und deren Gäste. Die Fassade war aus Schliffstein, die Dachlinie von Terrassen unterbrochen. Das Penthouse im obersten Stockwerk lag nach Süden und wurde an zwei Seiten von je einer gedeckten Terrasse begrenzt, deren Betonplatten grasbewachsene Fugen zeigten.


  Für den Ankauf des Penthouses waren 70000 Pfund nötig gewesen. Am Empfangspult in der großen Halle neigte ein livrierter Portier höflich den Kopf als Antwort auf Tarrants Frage.


  «Ja, Miss Blaise hat heruntertelefoniert, daß sie Sie erwartet.» Jenseits der weichen kastanienbraunen Fläche der Bodenbespannung befanden sich die massiven Türen eines Privatlifts. Auf einen Knopfdruck des Portiers glitten sie lautlos auseinander.


  «Ja, da ist er schon. Sie hat den Lift für Sie heruntergeschickt. Wenn die Herren bitte eintreten wollen? Er bringt Sie direkt hinauf – er ist nicht für die anderen Stockwerke da.»


  «Danke.» Tarrant drückte auf den Knopf, und die Türen schlossen sich. Der Lift fuhr rücksichtsvoll langsam an und beschleunigte dann sein Tempo in einem weichen Übergang. Oben glitten die Türen auseinander, und die beiden Männer befanden sich in einer weiten, offenen Halle, deren Boden mit anthrazitgrauen Fliesen belegt war. Anschließend lag ein großes, fünfzehn Meter langes Zimmer, dessen vom Fußboden bis zur Decke reichendes Fenster an der gegenüberliegenden Wand den Blick auf den Park und über ihn hinweg freigab. Halle und Zimmer gingen ineinander über, nur von einem leichten, schmiedeeisernen Geländer getrennt, in dessen Mitte drei Stufen zu dem tiefergelegenen Raum führten.


  Das Ganze trug den Stempel einer starken Persönlichkeit, und der erste Eindruck war der von Wärme und Schlichtheit. Dann freilich entdeckte das Auge allmählich allerlei Rätselhaftes in dieser Einfachheit, ein eigenartiges Gemisch von einander widersprechenden Stilen, die jedoch erstaunlich gut miteinander verschmolzen waren.


  In der Halle standen zwei Lehnstühle, eine LouisSeize-Bergère und ein runder Vasentisch. An einer Wand verbarg ein maisgelber Samtvorhang die Kleiderablage in einer Wandnische. Der Boden des Wohnzimmers war mit einfachen achteckigen Fliesen in mattem Elfenbein belegt. Anscheinend absichtslos auf ihm verstreut lagen sieben bis acht Perserteppiche verschiedener Größen in glühenden, satten Farben.


  Die eine Wand wurde in der Mitte von einem Streifen Mauerwerk in Naturstein unterbrochen, in den ein offener Kamin gesetzt war. An den mit goldfarbenem Zedernholz vertäfelten Wänden hingen ein halbes Dutzend Bilder und ein Wandteppich von François Boucher. In den Bildern erkannte Tarrant einen Miró, ein Stilleben von Braque und einen Modigliani. Die übrigen Meister waren ihm unbekannt.


  Sämtliche Türen des Zimmers ebenso wie zwei der Halle waren aus Teakholz, reichten vom Boden bis zur Decke und waren Schiebetüren.


  In einer Zimmerecke stand auf breiten, geschwungenen Borden eine Anzahl Ziergegenstände – eine in Porzellan montierte Löwenuhr nach Caffieri, dahinter zwei Sèvresteller; eine Jade-Drachenvase der Chia-Ch’ing-Periode und ein silbernes Riechfläschchen, drei prachtvolle Elfenbeinschnitzereien, ein Clodion-Figürchen und ein antikes Messerbänkchen aus Mahagoni.


  Die Beleuchtung war ausgezeichnet, und die größeren Möbelstücke traten in ihrer Einfarbigkeit gegen die reichen Muster der Teppiche zurück. Tarrant bemerkte eine tiefe Sitzcouch in schwarzem Leder, zwei spanische Lehnstühle in milder Lohfarbe und einen langen, niedrigen, weiß und gold gekachelten Tisch.


  Am Ende des einen Bords stand ein HiFi-Gerät, zum Teil von einem Koromandel-Paravent verdeckt.


  Es waren jedoch vor allem die Teppiche, die Tarrants Blick immer wieder auf sich zogen. Sie erweckten in ihm die gleiche angenehme Melancholie, wie das eine bestimmte Musik, etwa die Préludes von Liszt, tat.


  Neben sich hörte er seinen Begleiter einen langen, ehrfürchtigen Seufzer tun.


  «Blutiger, das haut dich glatt um», hauchte Fraser, der sich bei Gemütsbewegungen immer mit Derbheiten Erleichterung verschaffte.


  Als sie miteinander zu den Stufen in der niedrigen, schmiedeeisernen Balustrade gingen, drückte Fraser, der sich wieder gefaßt hatte, seine Aktentasche schüchtern mit beiden Armen an sich und warf mißtrauische Blicke um sich. Aus einer offenen Tür rechts im Zimmer drang schwach das grünlich schimmernde Licht starker Neonlampen und das sanfte Summen eines kleinen Motors.


  Tarrant legte seine Melone und seinen Regenschirm auf einen Stuhl.


  «Vielleicht sollten Sie einmal diskret hüsteln, Fraser», schlug er seinem Begleiter vor.


  «Bemühen Sie sich nicht, Mr.Fraser.» Die weiche Stimme hatte einen leichten fremdländischen Akzent.


  Was gesagt wurde, klang kühl, aber nicht unfreundlich.


  Die Frau, zu der diese Stimme gehörte, stand in dem offenen Türrahmen, das Neonlicht im Rücken. Ihr Gesicht war glatt und ruhig, unter dunklen, nachdenklichen Augen standen hohe Backenknochen. Sie dürfte 1,68 cm groß sein, dachte Tarrant. Durch das zu einem Knoten auf dem Scheitel hochgekämmte Haar wirkte sie jedoch größer.


  Ihre Haut war von einem sanften, matten Sonnenbraun, das einem Menschen, hätte er es auf Flaschen ziehen können, ein Vermögen eingebracht hätte. Verblüffend war für Tarrant ihr Mund. Für sich allein betrachtet, war er um eine Spur zu breit, aber im Gesamtbild des Gesichts hätte ein kleinerer falsch gewirkt. Ihr Hals, entschied er, war zwar prachtvoll, jedoch entschieden zu lang – aber durch einen kürzeren Hals wäre wieder die wunderbare Haltung des Kopfes verdorben worden. Ihre Beine … Nein, verflucht, sie waren nicht zu lang. Und er würde nicht wieder in die gleiche Falle gehen. Dieses Mädchen war eben dazu gemacht, als Gesamterscheinung betrachtet zu werden – und so oft wie möglich außerdem. Überrascht entdeckte er, daß er sich dringend wünschte, sie lächeln zu sehen.


  Sie trug einen schneeweißen anliegenden Rollkragenpullover, dessen Ärmel nachlässig fast bis zum Ellbogen zurückgeschoben waren. Er war in einen weinroten Rock aus feinem Tweed gesteckt, der Falten und Taschenklappen an beiden Seiten hatte, durch einen breiten schwarzen Ledergürtel mit einem Doppelring gehalten wurde und knapp bis zur Kniemitte fiel. Die Beine von dem gleichen matten Sonnenbraun waren strumpflos, die Füße staken in mattgoldenen, offenen Sandalen mit geschwungenen Absätzen; der Hauch Korallenrot auf den Zehennägeln paßte zu ihrem Lippenrot.


  «Miss Blaise –» Tarrant ging mit ausgestreckter Hand die Stufen hinunter. «Ich bin Tarrant. Und ich darf Ihnen meinen Kollegen John Fraser vorstellen.»


  Ihre Hand war kühl; Tarrant spürte in den langen Fingern drahtige Sehnen spielen. Sie wandte sich zu Fraser, um ihn zu begrüßen, und Tarrant merkte, wie ihre Augen den Mann seiner Stumpfheit entkleideten, ihn mit dem Kennzeichen «nicht zu unterschätzen» versahen und dem Gedächtnis einverleibten.


  «Verzeihen Sie, daß wir noch so spät zu Ihnen kommen, Miss Blaise.» Tarrant ließ nicht mehr als eine Spur Entschuldigung durchklingen. «Stören wir?»


  «Nicht sehr. Es interessiert mich, Sie kennenzulernen.» Die direkte Antwort fegte Förmlichkeit beiseite.


  «Aber ich möchte gerne noch etwas beenden. Es dauert nur drei, vier Minuten – bitte, kommen Sie herein.»


  Sie wandte sich in das Zimmer zurück, und sie folgten ihr. Tarrant war schon früher in Werkstätten von Edelsteinschneidern gewesen, noch nie aber hatte er eine so ordentliche wie diese gesehen. Es standen drei Werkbänke da, vor jeder ein hochbeiniger Hocker. In einer Vertiefung der einen Bank waren drei mit einem Motor verbundene, horizontal angebrachte Räder montiert. Hinter dem von den beiden anderen etwas entfernten Führungsrad stand ein Topf mit Karborundum. Eine Dose mit feinstem Schmirgelsand stand hinter dem Holzrad und ein kleiner Topf mit Zinnasche hinter dem Filzrad.


  Auf der zweiten Werkbank stand eine kleine Uhrmacherdrehbank mit einer eingepaßten Spaltsäge – einer Vertikalscheibe von zehn Zentimeter Durchmesser, aus Phosphorbronze, die Kante mit Diamantenstaub imprägniert.


  Modesty Blaise setzte sich an die dritte Werkbank und bedeutete den Männern mit einer Geste, auf den beiden anderen Hockern Platz zu nehmen. Sie nahm einen Kittstock mit einem an seinem breiten Ende eingekitteten Saphir in die Hand. Aus der Entfernung schätzte Tarrant den Edelstein im Cabochon-Schliff auf vierzig Karat. Modesty machte sich bereit, ihn mit einem Stichelmeißel zu bearbeiten. Sie schaltete den Motor ein, und die Laufspindel begann sich zu drehen.


  Ihr Ausdruck war völlig konzentriert. Sie hielt den Kittstock mit beiden Händen, die Handballen auf der Winkelplatte, und ließ den Edelstein zur Radschneide gleiten.


  Tarrant schaute sich in der Werkstatt um. Ein großer Wandsafe stand offen. Mehrere Laden verschiedener Größe waren aus dem Gestell im Safe herausgezogen worden und standen neben ihm auf der Werkbank.


  In der einen lagen über ein Dutzend Rohedelsteine – Diamanten und Rubine, Smaragde und Saphire –, die zweite enthielt kleinere, schon geschnittene, facettierte und polierte Steine.


  Dann aber erblickte er in einer größeren Lade die geschnittenen Halbedelsteine und hielt den Atem an.


  Da gab es winzige Gefäße und Fläschchen aus Jade und Achat, einen Teufelskopf aus goldschimmerndem Obsidian und eine Rose aus rosa Alabaster. Er sah eine achtarmige Göttin aus weißem Chalzedon und ein großes, flaches, kompliziert graviertes Oval aus Jett.


  Drei Minuten lang war in dem Raum nichts als das Surren des Motors zu hören. Fraser hatte seine Maske völlig vergessen und sah gespannt zu. Modesty Blaise stellte den Motor ab und stand auf.


  Sie klemmte eine Juwelierlupe ins Auge, betrachtete den Saphir kurz, hob den Kopf und ließ die Lupe aus dem Auge in die Hand fallen.


  «Darf ich es sehen, bitte?» fragte Tarrant mit einer Spur echter Schüchternheit.


  «Natürlich. Ich muß es allerdings noch etwas polieren.» Sie reichte ihm Lupe und Kittstock.


  Auf dem Saphir war ein Mädchenkopf im Halbprofil geschnitten, die langen Haare zurückgenommen, die Schultern bloß. Das winzige Gesicht war unglaublich lebendig. Tarrant versuchte zu entdecken, wie dieser Eindruck durch die einfachen Umrißlinien und Vertiefungen erreicht worden war, aber es entzog sich jeder Analyse. Stumm reichte er Fraser Kittstock und Lupe und sah Modesty Blaise an.


  «Ist das Ihr Steckenpferd – Edelsteinschnitt?» fragte er.


  «Ja.» Sie sah ihn offen an. «Beruflich gebe ich mich nicht mehr mit Edelsteinen ab.» Ihr Gesicht wurde von dem plötzlichen Aufwallen eines stummen Gelächters hell. Da war also das Lächeln, das er zu sehen gewünscht hatte! Es war höchst vergnügt, rückhaltlos und mit einer Spur spitzbübischer Schalkhaftigkeit. Tarrant wurde sich bewußt, daß er vergnügt zurückgrinste.


  «Beruflich nicht mehr», sagte er und neigte zustimmend den Kopf. «Wir wissen, daß Sie sich ins Privatleben zurückgezogen haben, Miss Blaise. Und natürlich brauchen Sie ein Steckenpferd, um sich zu beschäftigen.»


  Ihr Lächeln war jetzt verschwunden und hatte nur in den Augen eine Spur zurückgelassen. Bei den letzten Worten Tarrants verschwand auch sie, und Modesty sah ihn nachdenklich an.


  «Natürlich.» Ihre Stimme war ausdruckslos. «Und jetzt – was möchten Sie trinken?»


  Sie folgten ihr in das große Zimmer. Modesty ging zu einer kleinen Bar in einer Wandnische.


  «Bitte, nehmen Sie Platz. Sir Gerald –?»


  «Einen kleinen Brandy, bitte.»


  «Und Sie, Mr.Fraser?»


  «Oh – äh –» Fraser fuhr sich mit dem Finger über die Nase. «Einen großen bitte», sagte er nervös draufgängerisch und machte sich dann in seinem Lehnsessel ganz klein. Geschäftig kramte er in seiner Mappe herum, zog zwei Aktendeckel heraus und legte sie auf den Schoß.


  Tarrant beobachtete beifällig die sparsamen Bewegungen, mit denen Modesty die Getränke eingoß und auf ein Tischchen zwischen den beiden Männer stellte.


  Sich selbst goß sie ein Glas Rotwein ein, einen vin ordi-naire, wie Tarrant bemerkte, setzte sich dann an ein Ende der Couch und zog die Beine an.


  «Es ist interessant, Sie kennenzulernen, Sir Gerald», sagte sie und hob leicht das Glas. «Ich besaß seinerzeit, bevor ich mich zurückzog, ein Dossier über Sie.»


  «Oh, ich bin ein langweiliger alter Knabe, Miss Blaise.» Er schlürfte den Brandy und spürte eitel Gold durch seine Kehlen rinnen. «Sie haben einen viel faszinierenderen Lebenslauf.»


  «Wieviel ist Ihnen von ihm bekannt?»


  «Äh, Fraser würde sich schrecklich aufregen, wenn ich behaupten wollte, daß wir überhaupt etwas wissen.


  Das meiste daran sind Vermutungen und Rückschlüsse.»


  «Darf ich sie hören?»


  «Natürlich.»


  Tarrant nickte Fraser zu, der einen Aktendeckel öffnete und stirnrunzelnd die Schreibmaschinenseiten darin betrachtete.


  «Nun ja – äh – kurz gesagt, Miss Blaise», begann er unbehaglich, «zum erstenmal führen wir Sie in Ihrem ungefähren Alter von siebzehn. Wir glauben, daß Sie aus einem Vertriebenenlager im Mittleren Osten kamen, und es gab keine Möglichkeit, Ihr genaues Alter zu überprüfen.»


  «Darin kann ich Ihnen nicht helfen, Mr.Fraser», sagte sie ernst. «Es war auch mir nie möglich, es zu erfahren.»


  «Ich verstehe. Nun, um zusammenzufassen: Sie waren staatenlos, und in diesem ungefähren Alter von siebzehn arbeiteten Sie, wie wir hier verzeichnet haben, in einem kleinen Spielsalon in Tanger. Er unterstand der Louche-Gruppe – Henri Louche leitete eine kleine Verbrecherorganisation. Ein Jahr später, nach seinem Tod von Händen seiner Rivalen, übernahmen Sie die Führung. Es erfolgte eine bemerkenswerte Erweiterung des Unternehmens.»


  Fraser sah mit einem eulenhaften Blick von seinem Dossier auf.


  «In diesem Stadium», sagte er, «unterscheide ich nicht zwischen Tatsachen und Vermutungen, verstehen Sie?»


  «Das ist sehr klug von Ihnen, Mr.Fraser.» Modesty Blaise stand auf, nahm eine silberne Zigarettendose vom Tisch und bot sie Fraser an. Die Zigaretten waren Perfecto Finos. Als er ablehnte, nahm sie selbst eine und stellte einen Zigarrenbehälter neben Tarrant.


  «Ich habe Sie nicht erwartet», sagte sie, «ich fürchte, Sie haben daher nur die Wahl zwischen BurmaStumpen und Petit Coronas.»


  «Eine Petit Corona nehme ich gern, danke. Aber was hätten Sie mir angeboten, wenn Sie mich erwartet hätten, Miss Blaise?»


  «Sie rauchen Punch-Punch Claro, glaube ich.»


  «Ja, tatsächlich.» Er drehte die Zigarre sanft zwischen den Fingern und beobachtete Modesty, als sie zu ihrem Sitz zurückkehrte. «Willie Garvin hat ein Auge für Einzelheiten. Ihr Dossier über mich muß ziemlich erschöpfend sein.»


  «Das war es. Aber langweilig war es nicht. Bitte, fahren Sie fort, Mr.Fraser.»


  «Die Gruppe», sagte Fraser und blätterte um, «unter der – äh – neuen Leitung wurde mit der Zeit als ‹Das Netz› bekannt und arbeitete auf internationaler Ebene.


  Zu den Verbrechen gehörten Kunst- und Juwelendiebstahl; Schmuggel; Devisen- und Goldschiebungen und ein Spionagedienst.»


  «Soweit ich informiert bin», sagte sie und blies ein Rauchwölkchen von sich, «hat ‹Das Netz› nie mit Geheimnissen gehandelt, die der Regierung Ihrer Majestät gehörten.»


  «Das hat uns erstaunt», sagte Tarrant nachdenklich.


  «Können Sie sich einen Grund dafür denken?»


  «Es könnte sein, daß die verantwortliche Person sich schließlich in England anzusiedeln gedachte und nicht daran interessiert war, als unerwünscht zu gelten.»


  «Warum gerade hier?»


  «Das könnte eine lange Geschichte werden. Ich glaube aber nicht, daß es wichtig ist.»


  «Wir verzeichnen außerdem», sagte Fraser zweifelnd, «daß ‹Das Netz› sich auch völlig zweier weiterer gewinnbringender Zweige des Verbrechens enthielt – Narkotika und Rauschgift. Zweimal lieh es sogar dem amerikanischen Bureau of Narcotics wertvolle Hilfe.» Sie nickte. «Das glaube ich auch. Wenn man einmal einen bestimmten Standpunkt einnimmt, dann muß man wahrscheinlich auch entsprechend positiv handeln, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet.»


  «Im Jahre 1962», sagte Fraser, «haben wir als Tatsache verzeichnet, daß Sie in Beirut einen heruntergekommenen Engländer geheiratet haben. Wir vermuten, daß es sich dabei um ein rein finanzielles Abkommen zur Erlangung der britischen Staatsbürgerschaft handelte.»


  «Ja. Ein sehr reines, sehr ausschließlich finanzielles.»


  Wieder erhellte das plötzliche Lächeln ihr Gesicht.


  Fraser räusperte sich, sah verlegen drein und starrte auf die Maschinenschriftseite hinunter.


  «Und damit», fuhr er fort, «kommen wir jetzt zu der Zeit zwei oder drei Jahre nach Ihrer Übernahme des Netzes, als William Garvin sich Ihnen anschloß. Wir haben als Anlage seine Personalakte mit.» Er blätterte mehrere Seiten durch. «Er war in einer Besserungsanstalt in England und saß später zwei kurze Gefängnisstrafen ab, bevor er ins Ausland verschwand. In verschiedenen Teilen der Welt geriet er einige Jahre lang wiederholt in mancherlei Unannehmlichkeiten. Ich will die Einzelheiten, soweit wir sie haben, übergehen, aber wir glauben, daß Sie ihn bald nach seiner Entlassung aus der Fremdenlegion in Saigon gefunden haben.


  Von diesem Punkt an begeben wir uns wieder auf das – äh – Gebiet der Vermutungen.» Fraser hielt inne und nahm einen Schluck Brandy.


  Er war Brandy-Kenner, und Tarrant beobachtete interessiert seinen Kampf, einen Blick erfreuten Staunens zu unterdrücken. Nach einem erstarrten Augenblick stellte Fraser tapfer das Glas hin und runzelte nichtssagend die Nase.


  «Es hat den Anschein», sagte er und wandte sich wieder der Akte zu, «daß Garvin sechs bis sieben Jahre lang Ihr enger Geschäftspartner war, Miss Blaise – praktisch bis zum vergangenen Jahr, als ‹Das Netz› zwischen seine verschiedenen – äh – Abteilungsleiter in den einzelnen Ländern aufgeteilt wurde.»


  Fraser schloß den Aktendeckel und schaute mit einem schlauen Ausdruck auf. «Wir wissen, daß Sie beide vor elf Monaten in unser Land kamen, Miss Blaise, und wir wissen, daß Garvin ein Gasthaus namens The Treadmill an der Themse kaufte. Wir wissen auch, daß Sie beide äußerst vermögend sind, was vielleicht erklärt, warum es seither keinerlei Andeutung –» er machte eine Pause und grinste hinterhältig – «irgendeiner – äh – ungesetzlichen Tätigkeit mehr gab.»


  «Sehr gut», meinte Tarrant. «Wunderschön formuliert, Fraser. Ihre Redewendungen sind bewundernswert.» Er empfing das erwartete abwehrend bescheidene Lächeln und schaute Modesty Blaise fragend an.


  «Interessant», sagte sie langsam. «Aber wie Sie sagen: in der Hauptsache Vermutungen. Ich habe nicht das Gefühl, daß Sie das für irgendeinen drastischen Schritt benützen können.»


  «Ich habe nicht daran gedacht, es zu benützen.» Tarrant machte eine Pause, und es herrschte Schweigen.


  Ein Gutes an diesem Mädchen war, daß Schweigen es nicht beunruhigte. Es ließ einem Zeit zu überlegen, ohne hastig Gesprächslücken füllen zu wollen.


  Tarrant überlegte und wurde sich einer Enttäuschung bewußt. Das Mädchen faszinierte ihn. Sie war schön und anregend. Ihre heitere Ruhe vor dem seltsamen dunklen Hintergrund ihres Lebens war ungeheuer erregend. Aber etwas fehlte – eine Eigenschaft, die er bei seinen Agenten zu wittern gelernt hatte, wie er die Qualität einer guten Zigarre wittern konnte, noch bevor er sie rauchte.


  Es war schwer zu definieren – vielleicht eher eine latente Kraft als eine Eigenschaft. Eine potentielle kalte Wildheit, gepaart mit einem unbeugsamen Willen. Guter Gott, sie mußte das doch einst besessen haben!


  Konnte es sein, daß sie das verloren hatte? Bisher hatte er keine Andeutung davon an Modesty Blaise entdecken können, sie war völlig locker, völlig beherrscht, und das war richtig so. Aber von der vitalen Möglichkeit, zu einer Tigerin werden zu können, konnte er nichts entdecken. War der stählerne Kern verrostet, die Flamme des Willens erloschen?


  «Weit entfernt davon, unsere Vermutungen in irgendeiner Weise gegen Sie ausnützen zu wollen», sagte er liebenswürdig, «haben wir vielmehr gehofft, daß umgekehrt Sie uns von Nutzen sein könnten.»


  Sie trank von dem Rotwein, ohne Tarrant aus den Augen zu lassen.


  «Mich benützt niemand, Sir Gerald», antwortete sie sehr ruhig. «Niemand. Diesbezüglich habe ich meinen Entschluß schon vor langer Zeit gefaßt – bevor noch dieses Dossier beginnt.»


  «Ich verstehe. Aber ich habe gehofft, Sie überreden zu können.»


  «Wie?» Sie schaute ihn neugierig an. Tarrant studierte die Spitze seiner Zigarre und warf einen flüchtigen Blick zu Fraser; dieser hatte eine Hand auf dem Knie liegen. Die Finger und der Daumen waren gerade ausgestreckt und dicht beieinander; die Hand lag mit der Fläche nach unten. Frasers Meinung war demnach, daß hier direkt gespielt werden sollte. Tarrant war derselben Meinung.


  «Wir sind uns klar, daß es keinen Sinn hätte, Ihnen Geld anzubieten, Miss Blaise», sagte er. «Aber wir können Ihnen Willie Garvin anbieten.»


  «Willie?» Die dunklen Brauen hoben sich.


  «Ja. Hatten Sie in der letzten Zeit Kontakt mit ihm?»


  «Seit ungefähr sechs Wochen nicht. Damals war er auf einige Abende in London und verbrachte sie hier.


  Wir fuhren auf ein Wochenende miteinander zur ‹Tretmühle›, um sein neues Rennboot auszuprobieren.


  Danach verbrachte ich einen Monat mit einigen Freunden auf Capri und bin vor einer Woche zurückgekommen. Seither habe ich noch nichts von ihm gehört.»


  «In der ‹Tretmühle› werden Sie ihn nicht antreffen.»


  «Das überrascht mich nicht. Sein Traum, ein eigenes kleines Gasthaus zu führen, hat sehr rasch an Reiz verloren. Er zieht ziemlich viel herum – und er hat eine wunderbar vielfältige Liste von Freundinnen. Von erster Auslese bis zum redlichen Landwein.»


  «Derzeit widmet sich Garvin nicht seinem Geschmack für Romantik. Er ist sehr weit weg, auf der anderen Seite der Erde, und er ist im Gefängnis, Miss Blaise. Nicht unter seinem Namen, darf ich sagen. Aber es dürfte wohl kaum darauf ankommen, unter welchem Namen man gehängt wird.»


  Dann kam es, und Tarrant kostete es mit unendlicher Freude aus. Modesty Blaise hatte weder ihren Ausdruck noch ihre Haltung auch nur um Haaresbreite verändert. Sie saß immer noch mit heraufgezogenen Beinen an dem einen Ende der Couch, das Weinglas in der Hand. Nichts hatte sich geändert. Und trotzdem schien der ganze Raum plötzlich mit der knisternden Ausstrahlung von Kraft aus dieser stillen Gestalt geladen zu sein.


  Für Tarrant kam das wie der prickelnde Geruch eines Gewitters, wenn sich das statische Potential bis zu dem Punkt aufbaut, an dem es sich in einem wilden Ausbruch der Energie zur Erde entlädt.


  «Gehängt wird?» Ihre Stimme war immer noch weich. So weich, dachte Tarrant, wie der Schlachtruf von Rolands Horn.


  «Oder erschossen», antwortete er mit einer leichten Geste. «Es steht, genau genommen, nicht unmittelbar bevor, weil die Situation in – nun, dort, wo sich Garvin befindet, immer noch einigermaßen verwirrt ist.


  Ich habe das Gefühl, daß jemand gerade noch Zeit hätte, etwas zu unternehmen – wenn dieser Jemand es innerhalb der nächsten acht, neun Tage tut.»


  Modesty Blaise drückte die halbgerauchte Perfecto Fino aus und zog einen Topf aus Sèvresporzellan zu sich heran. Sie entnahm ihm grobgeschnittenen schwarzen Tabak und gelbliches Zigarettenpapier.


  Geistesabwesend streute sie mit gekonnter Bewegung den Tabak auf das Papier, rollte die Zigarette zusammen und zündete sie an.


  «Das klingt alles ein bißchen geheimnisvoll, Sir Gerald.»


  «Ja. Natürlich mit Absicht.»


  «Sie wollen mich benützen für – ?»


  «Für eine einzige Unternehmung», unterbrach er sie schnell. «Eine Sondermission, meine Liebe. Das ist alles.


  Es ist etwas, wozu Sie in außerordentlicher Weise geeignet sind, und es kann sich dabei herausstellen, daß es nichts als eine Beobachterrolle wird.»


  «Und dafür wollen Sie mir sagen, wo Willie Garvin derzeit ist?»


  Ihre Frage hing in der Luft. Tarrant trank und stellte das Glas hin. Frasers Hand, immer noch auf dem Knie, war nun umgedreht und locker gekrümmt. Meinung: Die Schraube fest ansetzen. Tarrant überlegte den Rat und verwarf ihn.


  «Nein», sagte er und stand auf. «Wir wollen es zu einem Geschenk machen, Miss Blaise. Und wir werden jetzt gehen, da ich überzeugt bin, daß Sie in sehr kurzer Zeit eine Menge zu arrangieren haben. Fraser, reichen Sie Miss Blaise die Kopie der bewußten Nachricht, bitte.»


  Einen Augenblick weiteten sich Frasers Augen in echter Überraschung, dann fing er sich, duckte nachgiebig den Kopf und kramte in seiner Aktentasche.


  Modesty nahm den gelblichen Halbbogen Papier von ihm entgegen und ging, während sie las, die Zigarette zwischen die Finger geklemmt, langsam zu dem Riesenfenster.


  «Danke.» Sie kam zu den beiden Männern, die wartend dastanden, zurück und reichte Fraser den Zettel, die Augen auf Tarrant gerichtet. «Ich nehme an, Ihre Aufgabe für mich ist nicht allzu unmittelbar fällig, Sir Gerald? Ich werde ungefähr die nächsten zehn Tage außer Landes sein.»


  «Wenn ich mich mit Ihnen nach Ihrer Rückkehr unterhalten darf, wäre das sehr befriedigend.» Er nahm ihre Hand. «Auf Wiedersehen, und ich hoffe, Ihre Reise geht gut aus.»


  «Ich danke Ihnen nochmals.» Sie ging mit ihnen zu der Halle und dem Lift hinauf. Die Türen glitten zurück, als sie zwei Knöpfe am Schalterbrett drückte.


  «Sie sind ein kluger Mann, Sir Gerald.» Sie blickte ihn mit freimütigem Interesse an. «Wieso wußten Sie?»


  «Verzeihung – was denn?»


  «Daß ich Erpressung hasse. Aber daß ich Schulden geradezu zwangsläufig bezahle. Ich bin überzeugt, daß das nicht in meinem Dossier stand.»


  «Nein.» Tarrant nahm Hut und Schirm vom Stuhl.


  «Aber ich habe Ihren Willie Garvin kennengelernt.»


  «Er hat bestimmt nicht über mich gesprochen.»


  «Nein, das hat er wirklich nicht. Aber er ist kein Rätsel – ich fand, daß er leicht zu lesen ist. Und ich hatte das Gefühl, daß er Sie spiegeln mußte. Schließlich haben Sie ihn ja geschaffen.» Fraser ergriff die Gelegenheit.


  «Wie der Herr, so das G’scherr», sagte er salbungsvoll und mit heimlichem Entzücken.


  Als die beiden Männer gegangen waren, stand Modesty am Fenster und schaute über den dunklen Park hinweg, während sie ihre Zigarette zu Ende rauchte.


  Einmal lächelte sie halb und schüttelte den Kopf. «Das hätte ich kommen sehen können», murmelte sie. «Man kann dir schwer einen Vorwurf machen, Willie. Mein Gott, ich weiß genau, wie dir zumute war.»


  Sie drückte die Zigarette aus und ging zum Telefon.


  In der nächsten Stunde war sie intensiv mit verschiedenen Anrufen beschäftigt, darunter einen für einen erschrockenen, 13000 Kilometer entfernten Mann. Als das erledigt war, ging sie in ihr Schlafzimmer, das in Blaßgrün, Elfenbein und Silbergrau gehalten war. Die Wände waren getäfelt, aber die Täfelung rechts von dem großen Doppelbett bestand aus bemaltem Stahl.


  Sie öffnete sich, wenn man die Laden der Frisiertoilette in einer bestimmten Reihenfolge und Stellung herauszog, und bewegte sich lautlos auf Kugellagern.


  Dahinter lag eine hohe, aber kleine Kammer, zwei Meter im Quadrat, die ursprünglich als begehbarer Wandschrank gedacht war. Einen Augenblick stand Modesty still und betrachtete die drei schweren Koffer auf den Seitenborden. Amüsierte Resignation glitzerte in ihren Augen auf.


  «Ich frage mich nur, warum wir wohl unsere ganze Ausrüstung behalten haben, Willielieb?» sagte sie laut.


  Sie beugte sich vor und öffnete einen der Koffer.


  In dem parkenden Wagen unten saß Fraser hinter dem Steuer und sprach mit der gepreßten Anerkennung des Verlierers, der dem Gewinner gratuliert. «Ich habe das Gefühl, daß Sie das sehr erfolgreich behandelt haben, Sir Gerald, wenn ich so sagen darf.


  Ich habe nicht zu hoffen gewagt, daß es wirkt, wenn Sie sie zu Dank verpflichten.»


  «Sie dürfen so sagen, Fraser, Sie dürfen. Aber ich vermute, Ihnen ist klar, daß es fast unerheblich war, sie uns zu Dank zu verpflichten?»


  «Wie bitte?!»


  «Sie hat den größten Teil ihrer sechsundzwanzig Jahre auf einem gefährlichen Seil getanzt. Wie leicht, glauben Sie, ist es wohl, damit aufzuhören?»


  «Aber sie hat doch ihren Zweck erreicht, Sir. So zirka eine halbe Million und ein dementsprechendes Leben.»


  «Uninteressant. Oder vielleicht sogar – tragisch. Gefahr kann wie Rauschgift werden, und sie kommt nicht los davon. Verdammt, Kerl, Sie sind doch selbst nicht davon losgekommen, und da waren Sie schon fast doppelt so alt wie Modesty! Ich habe Sie ja geradezu hinter den Schreibtisch zerren müssen! Natürlich läßt es dieses Mädchen nicht merken. Sie beherrscht sich vollkommen. Aber die Qualen der Entwöhnung müssen vorhanden sein.» Seine Stimme wurde trocken. «Bei Willie Garvin haben sie sich jedenfalls bisher nicht gezeigt.»


  «Verzeihung.» Fraser schluckte unglücklich und warf Tarrant einen gequälten Blick zu. «Ich habe noch immer nicht verstanden, worauf Sie hinauswollen, Sir. Sie möchten anscheinend sagen, daß es nicht der wahre Grund ist – sie wegen Garvin zu Dank zu verpflichten –, daß wir sie bekommen konnten.»


  «Es ist nur eine Ausrede», sagte Tarrant leise. «Sie hat eine Ausrede gebraucht, ob ihr das nun bewußt ist oder nicht. Ich habe nicht nach einer Möglichkeit gesucht, sie zu zwingen. Ich habe nach dem richtigen Weg gesucht, damit sie diesen Job für uns tun kann, Jack.»


  Die Verwendung seines Taufnamens zwang Fraser, ein Spiel aufzugeben, das er liebte, und war das Signal dafür, daß derzeit überhaupt nicht gespielt werden konnte. Fraser wurde gelöst und ließ die Arme auf dem Lenkrad ruhen, während sich langsam ein Grinsen über sein Gesicht breitete.


  «Da soll mich doch auf der Stelle der Schlag treffen», sagte er bewundernd. «Sie verfluchter alter Fuchs!»


  2


  Modesty Blaise stand ungefähr drei Meter hinter dem schütter werdenden Rand des Hains seitlich an den Stamm einer Palme gedrückt. Die Nacht war schon lange hereingebrochen. Die Glockenvögel und Papageien schwiegen, nur das Rascheln und Murmeln des belebten Urwalds war hinter ihr zu hören. Der abnehmende Mond glitzerte von einem sternenübersäten Himmel auf die gepflasterte Straße herab, die sich zwischen dem Urwald und der Steppe dahinwand.


  Das Gefängnis stand auf dem gestampften Boden der halbkreisförmig von der Straße aus gerodeten Fläche.


  Der Bau wurde nur vorübergehend als Gefängnis benützt, es war eine Kaserne, ein langer, einstöckiger, T-förmig angelegter Bau aus Lehmziegeln. Der Querteil des Gebäudes lag zur Straße, der Längsbalken des T verlief in Richtung der Bäume und hatte ein breites Tor an seinem Ende. Unmittelbar dahinter lag das Zimmer der Wachen.


  Modesty stand nun schon seit zwei Stunden regungslos da. Alle zehn Minuten kam ein zerlumpter Wachposten mit einem über die Schulter geworfenen Garand-Gewehr keine zehn Meter von ihr entfernt auf seiner Runde vorbei. Völlig nutzlos, dieser Posten, dachte sie. Man konnte ihn kommen und gehen und das Aufschlagen des Gewehrs an sein Wehrgehenk hören, und die rote Glut seiner Zigarette war schon hundert Meter weit zu sehen.


  Noch vor sechs Wochen hatte er zu den Rebellen gehört. Jetzt waren er und seine Freunde Regierungssoldaten, und die Soldaten der Exregierung waren die Rebellen, aber auch nicht mehr lange. Der Staatsstreich des Generals Kalzaro war derart erfolgreich gewesen, daß er an dem Punkt angelangt war, von dem an er nicht mehr vorsichtig sein mußte, wenn er sich jener entledigen wollte, die auf der Seite der Verlierer gekämpft hatten.


  Seit Modestys Begegnung mit Tarrant waren sechs Tage vergangen, und sie sah, daß er die Lage klug eingeschätzt hatte. Es waren noch keine achtundvierzig Stunden her, daß es ihr Santos in Buenos Aires bestätigt hatte. Sollte Willie Garvin lebend herausgeholt werden, dann mußte das sehr schnell geschehen.


  Modesty trug schwarze Drillichhosen, in den Beinlingen lose genug, daß sie sich frei bewegen konnte; sie waren in dicksohlige Soldatenstiefel gestopft. Ein dünner schwarzer Rollkragenpullover verdeckte Oberkörper, Hals und Arme. Hände und Gesicht hatte sie mit einer dunklen Tarncreme bestrichen. Der hohe Chignon hing jetzt als kurzer, festgebundener Knoten im Nacken. Sie sah einen wackligen Lastwagen vom Gefängnis abfahren und auf die Straße hinaus einbiegen. Die grasverstopften Räder quietschten, als er um die Kurve rumpelte und die Tagposten wegbrachte, die die Arbeitsgruppen der vier Kilometer weiter nördlich mit Straßenreparaturen beschäftigten Gefangenen bewachten. Eine Viertelstunde später wurde der Posten abgelöst, der den hinteren Teil des nicht eingezäunten Kasernengeländes zu patrouillieren hatte.


  Jetzt also war es bald soweit. Die prickelnde Wärme in ihr steigerte sich zu einem glühenden, eigenartigen Glücksgefühl, das ihr ganzes Sein durchdrang. Sie ärgerte sich darüber, versuchte es zu unterdrücken, dann aber gab sie nach, in dem resignierten Wissen, daß es ja doch verschwendete Energie wäre.


  Mit Sechsundzwanzig kann man sich nicht mehr ändern. Das hatte sie in diesen letzten zwölf Monaten gelernt. Willie mußte das ebenfalls gelernt haben, hatte es aber mit eifrigem Bemühen vor ihr verborgen. Genauso, wie sie es vor ihm verborgen hatte.


  In den düsteren, lang vergangenen Jahren, fast vom ersten Aufdämmern ihrer Erinnerung an, hatten jede Nacht und jeder Tag Angst und Gefahr für das einsame Kind geborgen, das sich wie ein kleines, wildes Tierchen durch den Kriegsaufruhr auf dem Balkan und der Levante durchgeschlagen hatte. Aber später, in den Entwicklungsjahren, war eine Zeit gekommen, da hatte sich die Angst zu etwas Aufpeitschendem verwandelt; die Augenblicke der Gefahr, die einst Entsetzen waren, hatten nun nur noch ein durchdringendes Gefühl bedeutet: Ich lebe.


  Wie schade … Es gab so viele bessere Möglichkeiten, sich des Lebens bewußt zu werden. Jetzt aber war es zu spät, und sie hatte seit langem gelernt, dem Unerreichbaren nicht nachzuweinen.


  Der nächste Posten begann seinen Rückweg vom Westen her. Modesty spannte die Finger um den kleinen Gegenstand in ihrer Rechten. Es war ein Kongo, auch Yawara genannt, ein Ding aus hartem, glattem Holz, wie eine längliche Hantel geformt, deren Schaft in die Handfläche paßte und deren pilzförmige Enden aus der geballten Faust hervorragten.


  Achtsam die Füße aufsetzend, schlich sie vor. Sie machte kein Geräusch, denn der Boden war mit einem dicken, feuchten Teppich faulender Blätter bedeckt.


  Der Posten dachte an Frauen. Insbesondere an ein Mädchen in dem Dorf, das sie vor einer Woche eingenommen hatten. War das eine Nacht gewesen! Er grinste bei der Erinnerung, und sein Blut wallte hoch.


  Sie war etwa achtzehn Jahre alt gewesen und ein völliger Neuling, aber gehorsam wie eine eingeschüchterte Hündin, sobald Sergeant Alvarez ihr einmal erklärt hatte, wie es andernfalls für sie ausfallen würde.


  Und ebenso war es Alvarez gewesen, der den amüsanten Einfall gehabt hatte, demjenigen von den sechs Männern eine Flasche Whisky zu stiften, der sich die phantasievollste Stellung ausdenken konnte.


  Gewonnen hatte natürlich Ricco. Der Posten kicherte bewundernd vor sich hin. Ein wahres Wunder, daß sich der alte Bock keinen Beinmuskel verrenkt oder das Mädchen erstickt hatte …


  Da vorne lag etwas Weißes auf dem Boden, neben dem Baumstamm. Der Posten ging hin und beäugte es.


  Ein viereckiges Stück Papier – aber etwas lag darauf. Er beugte sich tiefer. Eine Münze. Eine Goldmünze …


  Modesty glitt hinter die gebeugte Gestalt. Eine Hand schoß vor und packte den Mann an den Haaren, wie ein Hammer fuhr die andere herunter. Der untere Knauf des Kongo schlug genau unter dem Ohr zu.


  Der Posten fiel schlapp zusammen. Modesty fing sein Gewehr auf und legte es neben ihn. Aus der linken kleinen Hüfttasche nahm sie ein Metallröhrchen, öffnete es und kippte zwei kleine weiße, zylinderförmig gepreßte Baumwollstückchen von der ungefähren Größe einer Zigarettenspitze auf ihre Handfläche. Vorsichtig schnupperte sie an ihnen, roch den schwachen, ekelhaft süßlichen Geruch, kniete nieder und schob dem Mann die Pfropfen in die Nasenlöcher.


  Dann lief sie schnell und lautlos über das einsehbare Gebiet des lehmgestampften Bodens auf den Lichttümpel zu, der sich von der Lampe über dem offenen Tor auf den Boden ergoß. An einer Seite des Tors lehnte ein Mann an der Wand und sah sich die zerlesene Nummer einer Soldatenzeitschrift mit vielen nackten Mädchen an. Sein Gewehr lehnte neben ihm. Modesty schlug einen kleinen Haken, um von der Seite an ihn heranzukommen, und rückte, den Rücken flach an die Wand gedrückt, näher.


  Als sie noch zwei Meter von ihm entfernt war, hob er den Kopf. Noch während sich seine Augen vor Schrecken weiteten, tat sie einen langen Schritt und drehte sich dabei so, daß ihr Bein in einem Bogen herumschwang. Der gestiefelte Fuß traf den Mann mitten in die Leistengegend. Einen Augenblick stand der bewußtlose Körper gelähmt stocksteif aufrecht, dann rutschte er langsam zu Boden. Hier waren keine Betäubungspfropfen nötig.


  Sie stieg über ihn hinweg und ging durch den Eingang. Jetzt war der Kongo in ihrer Linken und in ihrer Rechten die kleine MAB-Brevete-Automatic, die Pistole aus dem weichen Lederhalfter am Gürtel unter ihrem Pullover. Die Pistole war nicht imstande, einen Angreifer zu stoppen, wenn man nicht sehr präzise war.


  Modesty Blaise war sehr präzise. Und der Vorteil lag darin, daß die Pistole verhältnismäßig lautlos funktionierte.


  Vor Modesty lag ein langer, breiter Gang mit stahlvergitterten Zellentüren auf beiden Seiten. Der Gestank ungewaschener Menschen drang zu ihr, das Jammern eines von Angst gebrochenen Mannes und die schrillen, keuchenden Schreie eines in einem Albtraum befangenen Menschen.


  Rechts von ihr stand die schwere Tür des Wachzimmers halb offen. Drinnen plärrte Marschmusik aus einem Radio, von Nachrichten unterbrochen, die in höchster Erregung herausgeplappert wurden.


  Modesty überlegte zwei Sekunden lang, welche der zwei Möglichkeiten sie wählen sollte. Sie wäre gerne weitergestürmt, hatte aber in einer harten Schule gelernt, daß nichts so lebenswichtig war, wie sich den Rückzug zu sichern. An ihrer Hüfte, knapp unter dem Gesäß, war die weiße Narbe von einer Kugel, um sie daran zu erinnern, daß Nachlässigkeit bestraft wird.


  Sie ließ den Kongo in seine Flachtasche im Rippenmuster der Pulloverpasse gleiten. Aus der StretchTasche an ihrem rechten Schenkel vorne zog sie einen seltsamen Gegenstand heraus, der aus einer Nasenklammer und einem Mundstück bestand, beides durch eine zweieinhalb Zentimeter dicke kleine Trommel verbunden: eine winzige Gasmaske.


  Einen Augenblick zögerte sie und überlegte, ob sie den «Festnagler» anwenden sollte. Das hätte bedeutet, Sweater und Büstenhalter auszuziehen und bis zur Taille nackt das Zimmer zu betreten. Sie empfand keine Scheu bei dem Gedanken, denn es war eine höchst praktische Methode, die sie zum erstenmal vor fünf Jahren in Agrigent bei einem Anlaß auf Leben und Tod mit Willie Garvin improvisiert hatte, und sie hatte ihre Wirksamkeit seither zweimal erhärtet. Die Methode nagelte garantiert ein ganzes Zimmer voll Männer fest und ließ sie zumindest für zwei, drei lebenswichtige Sekunden erstarren.


  Sie entschied, daß das hier nicht nötig war. Da die Wachen müßig und arglos herumsaßen, war der «Festnagler» überflüssig. Schnell legte sie die Gasmaske an, deren Trommel an der Nase, das Gummimundstück mit den Lippen fest gegen die Kiefer gepreßt.


  Sie stieß die Tür ganz auf und trat ein, wobei ihre Augen schon im Augenblick des Eintretens den ganzen Raum erfaßten. Rund um eine umgestülpte Lattenkiste saßen vier Soldaten und spielten Karten. Das Fenster hinter ihnen war mit Laden verschlossen. Gut so. Die Männer waren als begrenztes Ziel gruppiert. Noch besser. Sie saßen stocksteif da, vier Augenpaare starrten Modesty an, eine Hand erstarrte mitten in der Bewegung des Einsammelns verstreuter Karten für das Austeilen.


  Der Mann ihr gegenüber war dick; er trug die Streifen eines Sergeant an seiner schmierigen Jacke. Dieser war es auch, der sich als erster von der Überraschung erholte. Während Modesty die Tür mit dem Fuß hinter sich zustieß, ließ sie ihn als den Gefährlichsten nicht aus den Augen. Langsam breitete sich ein Grinsen über sein stoppelbärtiges Gesicht, als seine Augen von dem seltsam maskierten Gesicht zu der Linie ihrer Brüste und den Kurven ihres Körpers wanderten.


  Sie bewegte die Pistole leicht und zog damit seine Blicke so an, daß er direkt in das runde schwarze Auge der Automatic starrte, so unverrückt, als seien sie in einer Klammer festgehalten. Das Grinsen verschwand, die Augen wurden schmal und wachsam.


  Aus der zweiten Schenkeltasche zog Modesty einen schwarzen Metallzylinder mit einem gewölbten Deckel heraus. Er sah wie eine Pfefferbüchse aus. Sie trat vor und streckte die Hand aus, um den Gegenstand auf die Kiste zu stellen. In diesem einzigen Augenblick war ihre Pistolenhand nicht weiter als dreißig Zentimeter von der Schulter des einen Mannes entfernt. Sie spürte geradezu, wie sich seine Muskeln für eine plötzliche Bewegung spannten, aber sie zielte mit der Pistole unverrückt mitten in das Gesicht des Sergeant. Ein Schweißtropfen lief über seine Stirn, und er stieß wild geflüstert einen Befehl auf spanisch hervor: «Rühr dich ja nicht, du Sohn einer Hündin!»


  Der Mann zögerte. Modesty stellte die plumpe Pfefferbüchse nieder und hörte, als sie zwei Schritte zurücktrat, das schwache Klicken des Mechanismus in dem metallenen Fußteil. Ein leises Zischen, in dem Radiogeplärr kaum zu hören, drang aus der Büchse. Der Sergeant glotzte, schnüffelte, neuerlich erschreckt, dann starrte er Modesty bösartig an. Seine linke Hand lag immer noch auf der Holzkiste über einigen Karten. Mit der rechten begann er langsam seinen Gürtel entlang nach dem im Halfter steckenden Revolver zu tasten.


  Einen Augenblick lang änderte Modesty ihre Schußrichtung, und die Pistole bellte scharf auf. Eine Kugel fuhr zwischen zwei seiner gespreizten Finger in die Kiste und warf einen kleinen Krater von Splittern auf.


  Das olivfarbene Gesicht wurde grau, der Sergeant saß reglos wie eine Statue da, die Augen wie die eines hypnotisierten Kaninchens auf die zischende Büchse gerichtet.


  Einer der Männer fiel seitlich um und kollerte zu Boden. Keine fünf Sekunden später fielen auch der Sergeant und ein zweiter um. Mit einem innerlich aufwallenden Gelächter sah Modesty, wie der vierte den Atem anhielt. Sein Gesicht wurde dunkler, und die Augen quollen ihm in hoffnungsloser Verzweiflung aus dem Kopf.


  Plötzlich aber mußte er die angehaltene Luft ausstoßen, und es folgte das lange, seufzende Aufschluchzen des unwillkürlich eingesogenen Atems. Die Augen starrten immer noch versteinert, schlossen sich, und auch er purzelte zu Boden.


  Modesty wandte sich den beiden Dingen zu, die sie in dem ersten blitzartigen Überblicken des Zimmers bemerkt hatte – einem Bund großer Schlüssel an einem Ring, der an einem Wandhaken hing, und darunter, an demselben Haken, einer seltsamen Weste aus schwarzem, elastischem Gewebe, einem Brustharnisch. An ihm waren zwei schmale schwarze Messerscheiden aus hartem Leder befestigt, in deren jeder ein flaches Wurfmesser mit schwarzem Griff steckte.


  Später, als die Gefahr vorüber war und Modesty die Sperre über ihre Gefühle wieder aufheben konnte, erinnerte sie sich an das seltsame Gemisch von Empfindungen in diesem Augenblick. Da war diese Wärme, als sie zufällig an ein Stück geriet, das so viele Erinnerungen an vergangene Zeiten enthielt. Da war diese Traurigkeit beim Anblick eines Symbols für einen vergeblichen Wunschtraum, der sich nie verwirklichen sollte. Und da war diese Spur einer Angst, dieses Ding allein, getrennt von dem Mann zu sehen, dessen Teil es war.


  Sie nahm Schlüssel und Weste vom Haken, verließ schnell den Raum und schloß die Tür. Leise ging sie den breiten Gang zwischen den Zellen entlang und nahm dabei die Gasmaske ab.


  Willie Garvin lag auf den zersplitterten Brettern einer schmalen Schlafkoje, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte stumpf auf eine Eidechse an der rissigen Zellendecke. Ein Lichtspalt aus dem Gang ließ die Türstäbe breite schwarze Schatten auf den Steinfußboden werfen.


  Garvin war ein großer Mann, etwa 1,85 oder 1,88, 34 Jahre alt, mit wirrem blondem Haar und blauen Augen, die in einem breitflächigen Gesicht saßen. Seine Hände waren groß, die Fingerspitzen stumpf, sein Körper war hart und muskulös, besonders die Deltamuskeln vom Hals zu den Schultern waren mächtig.


  Auf dem rechten Handrücken saß eine große Narbe, wie ein unvollständiges S geformt. Sie stammte von einer glühenden Messerspitze, die ein Mann namens Suleiman sorgfältig über Garvins Hand geführt hatte.


  Aber das S war unvollendet geblieben, weil Modesty in den Raum unter dem Lagerhaus gekommen war und Suleiman getötet hatte. Sie hatte ihm das Genick gebrochen, wobei sie das beträchtliche Eigengewicht des Mannes ausgenützt hatte.


  Allein in der winzigen Zelle, lag Willie wie unter einer grauen Decke der Gleichgültigkeit. Es war wieder wie in den alten Zeiten, den schmutzigen, sinnlosen und verhaßten Zeiten, die sich bis vor sieben Jahren sein ganzes Leben zurück erstreckt hatten; jene Zeiten vor Modesty Blaise, die plötzlich und magisch seine ganze Welt auf den Kopf gestellt und alles in Ordnung gebracht hatte.


  Jetzt aber war das Licht, das diese ganzen sieben Jahre lang in seinem Kopf geleuchtet hatte, erloschen. Das alte Tappen im Dunkeln war wieder da.


  Willie Garvin wußte, daß er etwas unternehmen sollte. Ein schlapper Haufen Soldaten, denen der Hintern aus den zerlumpten Hosen hing, hatte ihn geschnappt und ins Gefängnis geworfen, und sie würden ihn jetzt bald erschießen. Wenn das noch vor einigen Jahren geschehen wäre und auf einem Beutezug für die «Prinzessin», dann wäre es eine lächerliche Kleinigkeit gewesen. In seinem Kopf hätten die Einfälle nur so geschwirrt. Hätte man ihm nur zwei Stunden Zeit gelassen, dann wären ihm sechs verschiedene Tricks eingefallen, um aus diesem stinkenden Loch hinauszukommen.


  Aber vor einigen Jahren wäre er ja auch nie in so etwas hineingeraten – nicht bei einer solchen Gegnerschaft.


  Ihn ekelte vor sich selbst, aber jetzt war nichts zu machen, denn das Licht in seinem Kopf war eben erloschen, und die Rädchen hatten aufgehört, sich zu drehen. Nach sieben Jahren, in denen er stolz wie ein Spanier herumgegangen war, war er wieder in die Leere zurückgesunken, war ohne Anker noch Ziel noch Hoffnung. Und bald würde er nun tot sein.


  Himmel, sie wird ’ne Wut auf mich haben, wenn sie es erfährt, dachte Willie vage.


  Etwas klirrte leise gegen die Türstäbe. Er drehte den Kopf herum und sah in dem Lichtspalt die schwarze, halb kauernde Gestalt.


  Willie Garvin erkannte sie sofort. Er setzte sich ohne Eile auf, schwang die Füße zu Boden und ging leise zur Tür. In dieser Zeitspanne war das Licht in seinem Kopf glatt und ganz undramatisch wieder da, und die Rädchen drehten sich wieder. Die jüngste Vergangenheit glitt von ihm ab wie ein entschwindender Traum.


  Modesty sah ihn aufmerksam an, nickte leicht, reichte ihm dann die Weste mit den Messern durch die Türstäbe und begann systematisch die sechs Schlüssel auszuprobieren. Willie streifte sein schmuddeliges Hemd ab, schlüpfte in den Harnisch, so daß die Messergriffe einer über dem anderen dicht unter seiner linken Brust lagen, zog das Hemd wieder an, ließ es aber bis auf einige Zentimeter über der Taille aufgeknöpft.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloß, die Tür ging auf. Über den steingepflasterten Gang starrten vier hagere Gefangene in einer kleinen Zelle mit stumpfen, gar nicht neugierigen Augen herüber. Modesty legte die Schlüssel auf den Boden, nur auf Armeslänge von ihnen entfernt, und sah Hoffnung in ihren Gesichtern auffunkeln. Sie nickte Willie zu. Jetzt war ein Messer in seiner Hand, mit zwei Fingern und dem Daumen an der Spitze gehalten.


  Ruhigen Schrittes gingen sie nebeneinander in der Mitte des Korridors dahin; wo dieser auf den Quergang traf, bogen sie in das kürzere Stück des T-förmigen Baues ein, das zu dem Wachzimmer an dessen Enden führte.


  Modesty spürte, wie die tröstliche Wärme der Vertrautheit in ihr aufstieg, und ahnte, daß es Willie genauso erging. Sie schritt halb zur Seite gewandt dahin, um den Hintergrund und die linke Seite zu beobachten, daher konnte sie ihn nicht ansehen, aber sie wußte, daß seine Augen den Vordergrund und die rechte Seite prüften, ruhig und hellwach, die Aufmerksamkeit ganz auf die erste Andeutung einer Gefahr gerichtet. Es war überflüssig, ihm zu sagen, daß er nur das Mindestmaß an Gewalt anwenden durfte – das wußte er ohnehin.


  Sie waren zehn Meter von dem offenen Eingang entfernt, als von draußen ein erschrockener Ausruf kam. Modesty wußte, daß man dort den bewußtlosen Soldaten gefunden hatte. Im Eingang tauchte ein Mann auf, der hastig sein über die Schulter geworfenes Gewehr nach vom zog. Sie gingen weiter, ohne den Schritt zu verändern.


  Der Mann brachte das Gewehr in Anschlag, und sie traten nach beiden Seiten des breiten Ganges auseinander, so daß sie getrennte Ziele boten. Der Soldat schwenkte sein Gewehr unsicher von einem zum anderen, während er an der Sicherung herumfingerte. Modesty hob ihre automatische Pistole und zog den Gewehrlauf wie ein Magnet auf sich, als die Sperre zurückschnappte. Jetzt war Willie dran.


  Er duckte sich und machte eine Rolle. Das Gewehr wurde wild herübergerissen, um ihn aufs Korn zu nehmen. Ein Fuß Willies verhakte sich hinter dem Knöchel des Soldaten, der zweite fuhr in dessen Kniekehle, und der Mann ging rücklings flach zu Boden, als hätte ihn eine Sprungfeder im Nacken hinuntergezogen. Als die Luft zischend seiner Lunge entfuhr, traf ihn Modestys Stiefel mit genau dosierter Kraft an der Seite des Kopfes.


  Willie war schon auf den Füßen, durch eine rückartige federnde Schulterbewegung – jener einen Bewegung, die Modesty trotz all seiner geduldigen Anleitung nie zu erlernen vermocht hatte.


  Sie gingen weiter, drückten sich vorsichtig um die Steinpfosten des Tors, die Gesichter in entgegengesetzte Richtung gewandt.


  Die Luft war rein. Modesty drehte sich um und nickte. Sie rannten aus Leibeskräften auf die Bäume zu.


  Als ihre Füße schon in der dicken Schicht faulender Pflanzen einsanken, brach in dem Gefängnis Gebrüll aus. Auf der Straße an der Vorderseite des halbkreisförmigen Gefängnisareals fielen vereinzelte Schüsse.


  Einige Gefangene waren ausgebrochen, Verwirrung griff um sich. Modesty schlug ein gleichmäßiges Tempo an. Sie liefen zwischen den mit Kletterpflanzen behangenen Bäumen und über kleine Lichtungen dahin. Durch die Bäume filterten Flecken von Mondlicht und huschten über die Laufenden hinweg. Alle fünfzig Meter wies ihnen ein Fetzen weißen Papiers, an einen Baumstamm geheftet, den Weg. Nach etwa achthundert Meter erreichten sie eine schmale, ungepflasterte Landstraße.


  Der Wagen, ein schwarzer Chrysler, war hinter einer dichtstehenden Gruppe schulterhohen Grases geparkt. Willie hielt Modesty die Tür neben dem Volant auf und lief dann zum Beifahrersitz herum. Mit abgeblendeten Scheinwerfern schob sich der Wagen aus dem unebenen Grasstreifen und auf die Straße. Modesty hielt die Geschwindigkeit auf achtzig im dritten Gang, bis sie an der Kreuzung die gepflasterte Straße erreichten, drückte dann das Gaspedal ganz herunter und glitt in die Höchstgeschwindigkeit.


  Lange herrschte Stille, in der nur das gleichmäßige Brummen des Motors und das Dröhnen der Reifen zu hören war. Modesty merkte, daß sich Willie nicht mehr so wohl fühlte wie während ihres gemeinsamen Vorgehens. Er saß sehr aufrecht, gespannt und linkisch da. Ein schneller Blick in den Spiegel zeigte ihr die Verlegenheit und Bedrückung in seinem braungebrannten Gesicht.


  Zögernd tastete er im Handschuhfach herum, fand Zigaretten, zündete zwei an und reichte ihr eine. Sie nahm sie und tat einen langen Lungenzug, hielt dabei aber die Augen auf die dunkle Straße geheftet.


  «In einer halben Stunde sind wir über die Grenze», sagte sie leise. «Dort ist es dann kein Problem mehr. Ich habe auf dem Herweg einen goldenen Teppich aufgerollt.»


  «Es tut mir leid, Prinzessin.» Willie Garvin rückte unbehaglich herum. «Du hättest nicht kommen sollen.»


  «Aber nein, wirklich?» Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. «Sie waren alle darauf aus, dich unterzukriegen, Willie, du verdammter Narr. Und ich hätte es nicht einmal erfahren, wenn es mir Tarrant nicht gesagt hätte.»


  «Tarrant?»


  «Tarrant.»


  «Das war anständig von ihm.» Er runzelte die Stirn.


  «Was ist die Gegenrechnung?»


  Sie antwortete nicht und ließ ihn zappeln. Es war das erste Mal seit vielen Jahren, daß sie Willie einen Stoß versetzen mußte, aber er hatte es herausgefordert und wußte das.


  «Wie bist du hergekommen, Prinzessin?» fragte er nach einer Weile.


  «Ich hörte vor einer Woche von Tarrant über dich, habe einen Flug gebucht und Santos in B. A. angerufen. Ich bat ihn, schnell und gründlich etwas für mich zu tun – den Plan des Vorgehens, die Bestechungen, eben all das.»


  «Du hast ihn gebeten?» In Willies Stimme lag eine Spur Empörung.


  «Befehlen konnte ich es ihm nicht. Santos arbeitet nicht mehr für mich. Weißt du das nicht?»


  «Aber er hat immerhin mitgespielt?»


  «Er wußte, daß ich ihm das Genick brechen würde, wenn er’s nicht täte.» Ihr Ton wurde schärfer. «Was, zum Teufel, ist dir eingefallen, Willie? Wir haben doch Schluß damit gemacht, oder? Nichts Kriminelles mehr.


  Wir haben uns unser Scherflein geholt, die Organisation aufgeteilt und Schluß gemacht.»


  «Ich wollte ja keine krummen Touren mehr machen, Prinzessin –»


  «Schweig und hör zu, Willielieb.» Sie spürte, wie er sofort erleichtert war, als sie den alten, vertrauten Ausdruck benützte. «Du hast eine ganze Bank voll Geld und ein hübsches kleines Gasthaus an der Themse. Alles, was du dir seit je gewünscht hast. Warum also kommst du da herüber und läßt dich als Söldling in einen Bananenkrieg verwickeln?»


  Willie seufzte. «Mein Geschäftsführer leitet die Kneipe besser als ich’s könnte», sagte er mit einer Spur Bitterkeit. «Ich bin glatt meschugge dabei geworden, Prinzessin, ehrlich! War zum Die-Wände-Hochgehen.


  Hab ganz einfach Tapetenwechsel gebraucht.»


  «Und hast du dich unbedingt erwischen lassen müssen? Und, mein Gott, vor allem – gefangen bleiben müssen? Willie, das ist erniedrigend. Du bist doch früher oft genug für mich solo gegangen.»


  «Ja – für dich. War immer leicht, wenn du gesagt hast: ‹Geh und tu’s.›» Er fuhr sich durch das Haar. «Ich hab mich einfach nicht mehr aus ganzem Herzen in diese Geschichte verbeißen können, Prinzessin. Wenn ich allein etwas fingere, geht’s schief. Hatte ja ’nen Bammel, daß es so kommen würde – aber ich mußte einfach irgendwas tun.» Er sog nachdenklich an seiner Zigarette.


  «Hat keinen Sinn. Der Ruhestand ist nichts für mich. Weiß nicht, wie du es aushältst», schloß er respektvoll.


  Modesty lenkte den Wagen von der Hauptstraße in einen anderen Weg, womit sie die sorgfältigen Anweisungen Santos’ bis auf den Buchstaben genau befolgte.


  «Das weiß ich selbst nicht», sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. «Das hier ist seit einem Jahr das erste Mal, daß ich wieder lebendig geworden bin.»


  Willie setzte sich mit einem Ruck auf, wandte sich ihr zu und starrte sie an.


  «So also ist das», sagte er leise. «Wie wär’s, wenn wir zu unserem alten Metier zurückkehrten, Prinzessin? Von vorne anfangen und ein neues Netz aufbauen – ?»


  «Das hätte jetzt keinen Sinn mehr. Wir haben alles erreicht, was wir uns gewünscht haben. Und ohne einen Sinn dahinter wären wir bald erledigt.» Er nickte trüb. Das Licht in seinem Kopf schien jetzt hell und klar, die Rädchen griffen reibungslos ineinander, und er wußte, daß ihre Worte wahr waren.


  «Ja, aber was werden wir tun?» fragte er hilflos. «Ich meine, gerade nur hie und da zur Abwechslung? Du weißt ja, wie das ist, Prinzessin. Die Schnaufpausen zwischen den Beutezügen sind ja gut, aber nur, weil sie ‹zwischendurch› sind. Ohne die Unternehmungen aber ist das alles gerade nur – gerade nur schales Bier.»


  «Tarrants Rechnung», sagte sie langsam. «Eine Sache, die er erledigt haben will. Aber ich weiß noch nichts Näheres darüber.»


  «Wir unter Tarrant arbeiten?» In Willies Stimme mischten sich Hoffnung und Zorn.


  «Nicht unter ihm. Für ihn. An einer Spezialaufgabe. Und er hat keinen Druck auf mich ausgeübt, Willie. Aber ich weiß nicht, wie das mit dem ‹wir› ist. Dieser jüngste Streich von dir wird ihm keinen großen Eindruck gemacht haben.»


  «Och, Prinzessin, das ist was anderes. Du kannst doch Tarrant erzählen, ich meine, daß ich noch nie vorher ein so faules Ei gelegt habe, die ganze Zeit, die ich für dich gearbeitet habe, oder?»


  «Nein. Aber das ist jetzt vorbei, Willie. Ich kann dich nicht mit hineinbringen, gerade nur, weil ich vielleicht Hilfe brauchen werde. Das bedeutet, daß du wieder von mir Befehle entgegennehmen mußt. Und du bist jetzt großjährig. Ich will, daß du dein eigener Herr bist.»


  «Aber ich nicht.» Er sprach in stumpfer Verzweiflung. «Wenn du mich nicht zurücknimmst, ist’s aus mit mir.»


  «O Willie – ich weiß nicht.» Sie war bekümmert.


  «Schau, wir wollen einmal sehen, was Tarrant heranbringt. Aber es ist mir gräßlich, als selbstverständlich zu nehmen, daß du immer für mich da bist, und ich will auch nicht, daß Tarrant es als selbstverständlich nimmt.


  Überlaß die Sache einfach mir allein und halte dich heraus. Ich will nicht, daß du immer wieder und noch weiter in Unannehmlichkeiten gerätst.»


  «Keine Angst, Prinzessin. Ich war ein Vollidiot. Es tut mir leid.»


  «Ich habe keine Angst.» Die Lichter des kleinen Grenzpostens tauchten vor ihnen auf; sie hob den Fuß vom Pedal und wandte sich ihm zu, um ihn einen Augenblick lang voll anzusehen. Willie sah das so seltene Lächeln, das plötzlich ihr Gesicht erhellte, dieses Lächeln, das es wert war, daß man eine Woche lang darauf wartete. «Alles, worum ich mir jetzt Sorge mache, ist der Flugplan, Willie. Ich habe für Dienstag ein Rendezvous im Covent Garden.»


  3


  Tschaikowskys Musik schwoll an und verebbte. Die Schwäne glitten fort. Siegfried lief ihnen mit seinen Gästen nach und ließ den trunkenen Wolfgang allein auf der Bühne zurück. Der Vorhang senkte sich über dem ersten Akt von Schwanensee. Applaus erdröhnte.


  Als Modesty Blaise die große, prunkvoll eingerichtete Bar betrat, war diese schon überfüllt. Modesty trug ein Abendkleid von lichtestem Apfelgrün mit einem gestickten Leibchen und einem von den Schultern fließenden Panneau. Die langen weißen Handschuhe reichten ihr bis zum Ellbogen. Ihr einziger Schmuck war ein schwerer, herrlich geschnittener Amethystanhänger.


  Die Männer warfen verstohlen durchdringende Blicke auf sie, die Frauen starrten sie unverhohlener an, aber sie merkte es nicht. Ihre Augen strahlten warm von dem Genuß der letzten Stunde.


  Ihr Begleiter, David Whitstone, war ein sonnengebräunter Mann von ungefähr Dreißig in einem mitternachtsblauen Smoking.


  «… wenn daher alles gut geht», sagte er eben, «hofft Ronnie die Yacht in Cannes in der ersten Juniwoche bereit zu haben.»


  «Und er hat dich eingeladen?»


  «Uns.» Seine Augen ruhten mit Befriedigung auf ihr und nahmen die schnell aufblitzende Kälte in ihrem Ausdruck nicht wahr. «Dich und mich. Zusammen.


  Auf zwei, drei Monate, durch die griechische Inselwelt.»


  «Sehr romantisch. Ich möchte etwas trinken, bitte – ein Glas Rotwein.»


  «Ich bin nicht so sicher, daß sie hier Wein führen, aber –» Er brach ab und starrte den Mann an, der ihn, ein Glas Rotwein in der einen, einen Whisky in der anderen Hand, wohlwollend anlächelte.


  «Modesty, meine Liebe!» Tarrant neigte den Kopf vor ihr. «So senil ich auch bin, mein Ahnungsvermögen ist noch nicht abgestumpft. Rotwein?»


  «Sir Gerald! Wie lieb von Ihnen.» Sie nahm das Glas.


  «Kennen Sie David Whitstone schon? David, das ist Sir Gerald Tarrant.»


  «How do you do?» Die automatische, nie beantwortete Frage wurde von beiden Männern gleichzeitig gestellt.


  «Wenn ich bloß noch eine dritte Hand hätte, mein lieber Junge», sagte Tarrant bedauernd, «und wenn ich bloß Ihren Geschmack kennen würde …»


  «Lassen Sie nur.» Modesty legte David die Hand auf den Arm. «Geh und hol dir etwas zu trinken.»


  «Ich glaube nicht, daß ich mir die Mühe mache.» Er runzelte leicht die Stirn. «Es herrscht ziemliches Gedränge.»


  «Ich hätte gern Zigaretten, bitte. Nein, nicht die deinen. Gauloises.»


  «Ich weiß genau, daß sie die nicht haben.» Er begegnete ihrem Blick und zuckte die Achseln. «Oh – ist schon gut.»


  Sie sah ihm nach und sagte leise zu Tarrant: «Schon so bald um Ihr Pfund Fleisch?»


  «Das ist nie fällig gewesen», sagte er behutsam. «Aber wenn Sie meinen, Sie könnten mir etwas Hilfe leisten, wäre ich Ihnen äußerst dankbar dafür. Leider Gottes ist die Sache dringend geworden – so sehr, daß ich sogar Ihren Abend unterbrechen muß. Aber bitte, fühlen Sie sich frei, abzulehnen.»


  «Was soll ich für Sie tun?»


  «Meinen Minister besuchen. Er ist eben jetzt im Parlament.»


  «Ach – den pompösen Percy?»


  «Sie sind ja im Besitz von Amtsgeheimnissen! Haben Sie den Sehr Ehrenwerten Percival Thornton schon einmal kennengelernt?»


  «Nein. Aber seine Bildersammlung. Eine meiner Untergruppen entfernte einen Cézanne aus ihr, als er vor einigen Jahren Gesandter in Paris war.»


  «Sie begeistern mich, Modesty. Aber in diesem Fall würde ich lieber gute alte Bekannte vergessen. Das heißt, wenn Sie vorhaben, ihn zu besuchen.»


  Modesty beobachtete das Drängen an der Bar.


  «Ja.» Sie trank ihr Glas aus und reichte es ihm. «Gehen wir gleich?»


  «Vielleicht zuerst ein Wort zu Ihrem Begleiter?»


  «Ich möchte lieber unhöflich sein. Er hat mich für zu selbstverständlich genommen.»


  «Ah. Das will ich mir merken.»


  Sie fuhren im Daimler Dart Modestys die Strand und Whitehall hinunter. Der Wagen war elfenbeinfarben, und der Motor hegte keine esoterischen Geheimnisse der Anpassung an den Verkehr. Über ihrem Abendkleid trug Modesty einen Nerzmantel in Emba Tourmaline von Dior, dreiviertellang, mit weiten Ärmeln und einem hoch aufgestellten Mandarinkragen.


  «Glückwunsch, daß Sie Willie Garvin lebendig zurückgebracht haben», bemerkte Tarrant, als sie an einer Ampel warteten. «Ein Jammer, daß er seine Witterung verloren hat.» Befriedigt spürte er, wie sie ganz leicht steif wurde.


  «Hat er nicht», sagte sie kurz.


  «Aber Sie haben doch nicht daran gedacht, ihn für diesen Job anzuwerben, vermute ich?»


  «Ich weiß nicht, worin der Job besteht.» Sie ließ es dabei bewenden, und Tarrant war für den Augenblick zufrieden.


  Wenn die Aufgabe wirklich existierte, dann würde sie wohl kaum von einer Art sein, daß man Modesty Blaise ohne ihre rechte Hand einsetzen konnte. Aber er war ziemlich sicher, daß sie zögerte, Willie Garvin in die Sache einzubringen – nicht weil sie ihn nicht dabeihaben wollte, sondern weil sie das Gefühl hatte, daß sie kein Recht besaß, ihn mit hinein zu verwickeln.


  Tarrant hoffte, daß er zum Ziel kommen würde, wenn er sie in der richtigen Art reizte.


  In einem Zimmer, das auf den New Palace Yard hinausging, legte der Minister eine Akte beiseite und erhob sich hinter seinem Schreibtisch.


  «Entzückt, Miss Blaise. Abend, Tarrant.» Er schüttelte ihnen die Hand. Seine Stimme war ölig und dröhnend. Der sehr Ehrenwerte Percy Thornton war als Anwalt in die Politik gekommen. Er war ein verläßlicher Mann, sehr methodisch, besaß die Tugend, nicht allzu klug zu sein, und die noch größere Tugend, eine Nase dafür zu haben, das Richtige zu tun, selbst wenn es manchmal aus den falschen Gründen getan wurde.


  Als Tarrant Modesty den Stuhl zurechtrückte, bemerkte er, wie sie die Tatsache in sich aufnahm, daß der Minister trotz allem, was er über sie wissen mußte, völlig ohne Neugier blieb. Ihre Augen funkelten vergnügt. «Also», sagte Thornton und lehnte sich mit einem tiefsinnigen Blick zurück, «zum Scheichtum von Malaurak. Ich glaube nicht, daß Sie davon schon gehört haben, Miss Blaise?»


  «Es ist ein kleiner Flecken Fels und Sand zwischen Syrien und dem Irak. Als Staat anerkannt durch den Vertrag von 1956. Vor kurzem hat man dort Öl gefunden.»


  «Ganz richtig.» Der pompöse Percy blieb gelassen.


  «Derzeit ist der Herrscher dieses Ländchens der Scheich Abu-Tahir. Leider kein kultivierter Mann.» Er zog die Augenbrauen ruckartig hoch, senkte sie wieder und schaute zweifelnd drein. «Bisher ist er ein armseliger, knausriger Zeltbewohner gewesen. Eine Art Räuberhauptmann, vermute ich. Aber wir müssen nachsichtig sein, wie?»


  «Ja. Wenn Sie sein Öl wollen.» Modestys Stimme war bar jeder Betonung. Tarrant lehnte sich zurück und genoß die Situation.


  «Ich glaube, es ist fair, wenn man sagt», stellte Thornton verständig fest, «oder eher, es wäre nicht unfair, wenn man sagt, daß wir darauf hingearbeitet haben, eine gegenseitig vorteilhafte Vereinbarung zu treffen. Seine Hoheit, wie er sich gern nennen läßt, ist jetzt in England, und wir haben die geheimen Verhandlungen für die Ölkonzession abgeschlossen. Aber die Vereinbarung ist ziemlich eigenartig. Er ist ein schwieriger Bursche, wie, Tarrant?»


  «Ich habe ihn vor zwei Tagen nur kurz in Ihrem Büro kennengelernt, Exzellenz.»


  «Nun ja.» Thornton verschränkte die Finger, stützte sein Kinn auf sie und sah Modesty an. «Unser Freund hat nichts für Auslandskredite, Stücke Papiere, irgend etwas dergleichen übrig, Miss Blaise. Wir haben ihm eine halbe Million Pfund Sterling für – äh – laufende Ausgaben bezahlt, und der Rest der Barzahlung soll zehn Millionen Pfund betragen. In Diamanten.»


  Er wartete auf eine Reaktion, es kam jedoch keine, und er fuhr ohne ein Zeichen der Enttäuschung fort:


  «Dieser Bursche ist nicht besonders zivilisiert, Sie verstehen, und er will einen Reichtum, den er sehen und anfassen kann. Abzuliefern in den Tresor der AngloLevante-Bank in Beirut. Sind Sie mir bisher gefolgt, Miss Blaise?»


  Modesty neigte den Kopf. «Ja. Ich habe zugehört.»


  Tarrant verstaute auch diese Antwort im Gedächtnis, um sie später Fraser weiterzugeben, aber der Sehr Ehrenwerte Percival Thornton nickte nur befriedigt.


  «Gut», dröhnte er munter. «Die Diamanten werden soeben in Kapstadt gesammelt und demnächst im Tresor der Tyboria nach Beirut gebracht – einem der Passagierschiffe, die für Goldtransporte benützt werden.»


  Tarrant hüstelte. «Ich habe vorgeschlagen, Seiner Hoheit zu empfehlen, die Diamanten auf dem Luftweg zu transportieren, Exzellenz. Sie werden nur wenig Raum beanspruchen. Sagen wir, eine große Holzkiste oder zwei kleinere.»


  «Abgelehnt», antwortete Thornton und winkte mit der Hand ab. «Im März 1963 stürzte die Privatmaschine Comet IV des Königs Saud in den italienischen Alpen bei Monte Matto ab. Sie hatte Juwelen, Gold und Devisen im Wert von ungefähr vier Millionen Pfund an Bord. Und die verstreuten Trümmer des Wracks wurden erst nach sechs Wochen Suche gefunden. Gerettet wurde nur ein Köfferchen mit Gold. Nun will ich ja nicht sagen, daß Scheich Abu-Tahir davon gelesen hat, weil er nämlich gar nicht lesen kann. Aber es ist ihm bekannt. Und er will seine Diamanten keiner verdammten Fliegenden Maschine der Ungläubigen anvertrauen.»


  Tarrant nahm dies mit einer Geste zur Kenntnis, und der Minister wandte sich wieder Modesty zu.


  «Und so steht’s also, Miss Blaise. Nominell ist der Scheich für die Diamanten verantwortlich, sowie sie im Tresor des Schiffs in Kapstadt versiegelt sind. Aber wir wollen für eine sichere Ablieferung sorgen. Sollte etwas schiefgehen, dann könnte Seine Königliche Hoheit etwas – äh –» Er suchte nach dem richtigen Wort.


  «Sauer werden?» schlug Modesty höflich vor; Tarrant schloß die Augen vor Vergnügen.


  «Genau das. Sauer werden», nickte Thornton. «Und man kann heutzutage die Einhaltung von Verträgen mit kleineren Mächten nicht erzwingen. Wenn er abspringt, und wenn wir zufällig ein Kanonenboot innerhalb der Fünfhundert-Meilen-Zone liegen hätten, so müßten wir es doch verdammt schnell hinausbefördern, damit uns nicht jemand der brutalen Aggression beschuldigt.»


  «Warum sollte mit der Diamantenablieferung etwas schiefgehen?» fragte Modesty, und der Minister leitete die Frage mit einem Blick an Tarrant weiter.


  «Es ist etwas durchgesickert», sagte Tarrant. «Alles das war höchst geheim, aber einer meiner Leute in Südfrankreich berichtete, daß man von dem Transport einer ungeheueren Menge Diamanten flüstert. Ich trug ihm auf, der Quelle des Gerüchts nachzugehen, und er starb.»


  «Könnte natürlich ein zufälliges Zusammentreffen sein», sagte Thornton stirnrunzelnd. «Wir müssen ja alle dieses irdische Wirrsal früher oder später von uns streifen.»


  «Mit Verlaub, Exzellenz –» Tarrant erwog, wie weit er wohl gehen konnte. «Ich habe das Gefühl, daß eine eng um den Hals geschlungene Klaviersaite darauf hindeutet, daß in diesem Fall jemand den Vorgang für meinen Mann beschleunigt hat.»


  «Das hat etwas für sich», nickte Thornton und sah Modesty an. «Es ist Tarrants Job, Schatten nachzujagen, und er hat diese unwahrscheinliche Idee gefaßt, daß ein Komplott zwecks Diebstahl besagter Diamanten besteht. Wir werden bewaffnete Wachen vor dem Tresor haben, und Seine Hoheit besteht darauf, außerdem noch seine eigenen Wachen beizustellen. Daher ist die Sache nicht zu bewerkstelligen, außer durch Seeräuberei, und dagegen wird die Tyboria gewappnet sein.»


  «Sie treffen so teure Maßnahmen, obwohl Sie glauben, daß sie verschwendet sind?» fragte Modesty und hob ganz leicht die Augenbrauen.


  «Nicht ganz. Ich gebe Tarrant carte blanche für alle Vorsichtsmaßnahmen, die seiner Meinung nach nötig sind, weil es höchst wichtig ist, daß wir auf Scheich Abu-Tahir einen guten Eindruck machen. Wir mußten Tarrants Verdacht natürlich ihm gegenüber erwähnen, und er ist einigermaßen besorgt. Daher habe ich Tarrant angewiesen, der Sache seine ganze persönliche Aufmerksamkeit zu widmen. Eine Frage des guten Willens, Miss Blaise.»


  «Und wo betrete ich die Bühne?» fragte Modesty.


  Sie öffnete die Handtasche und entnahm ihr eine flache goldene Zigarettendose, aber Tarrant kam ihr mit einer Schachtel der gleichen Perfecto Finos zuvor, die er sie im Penthouse rauchen gesehen hatte.


  «Sie gehören zu der carte blanche Tarrants», sagte Thornton mit einem leichten Achselzucken. «Er erzählte mir, daß Sie eine gründliche Kenntnis der Unterwelt auf dem Kontinent und im Mittleren Osten haben, und versicherte mir, daß Sie in ganz einmaliger Art ausgerüstet sind, an Erfahrung sowohl wie an Kontakten, um zu entdecken, ob tatsächlich so ein Plan besteht, und wenn ja, wer dahinter steckt und wie er ausgeführt werden soll.»


  «Ich verstehe. Aber Sie glauben nicht daran?»


  Thornton lehnte sich vor und zog eine Grimasse. Es dauerte eine Weile, bis sie erkannte, daß das ein Lächeln war. Der Mann versuchte galant, sie zu beruhigen.


  «Ich bin völlig überzeugt, daß Tarrant phantasiert», sagte er. «Ich glaube nicht, daß Sie Angst haben müssen, Gefahr zu laufen, Miss Blaise.»


  «Danke, Exzellenz. Das ist sehr tröstlich für mich.»


  «Aber bitte, bitte.» Thornton winkte gnädig ab.


  «Nun, Tarrant, müssen Sie diese junge Dame zu Scheich Abu-Tahir führen und ihm alles über sie erzählen, bevor sie anfängt, mit – äh – was immer da ist.


  Machen Sie bei dem Burschen ein großes Aufhebens damit und halten Sie ihn ganz im Bild.»


  «Ja, Exzellenz. Ich esse mit ihm und seinem Gefolge morgen im Ritz, und ich werde Miss Blaise mitnehmen. Es ist nur noch ein Punkt, den ich vielleicht erwähnen sollte – die Wahrscheinlichkeit, Komplotte betreffend.»


  «Ja?» In der Frage Thorntons steckte eine Spur Ungeduld. «Beim ersten Gerücht setzte ich einen örtlich Ansässigen ein, um es zu untersuchen, und er wurde, wie Sie wissen, erwürgt. Aber dann schickte ich einen Mann von hier aus hinaus, um die Sache weiterzuverfolgen.


  Einen sehr guten Mann – Ivor Grant. Er behandelte seinerzeit die ziemlich häßliche tschechische Sache, erinnern Sie sich?»


  «Natürlich erinnere ich mich. Na und?»


  «Ivor Grant hat es unterlassen, sich in den letzten achtundvierzig Stunden zu vier vorgesehenen Zeiten zu melden, Exzellenz. Ich glaube, wir haben ihn verloren.»
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  Ivor Grant war jetzt völlig überzeugt, daß er sterben würde. Er war ein großer, magerer, sehr drahtiger Mann von Achtunddreißig, mit schwarzem, glatt zurückgekämmtem Haar, das freilich jetzt unordentlich war.


  In den vergangenen zehn Jahren war Grant viele dunkle, abseitige Wege für Tarrant gegangen. Aber selbst in den schlimmsten Fällen war er immer wieder imstande gewesen, einen Ausweg zu finden – vielleicht einen sehr knappen, aber immerhin einen möglichen.


  Diesmal war das anders. Von dem Augenblick an, da er auf dem Schiff aus seiner Ohnmacht erwacht war, an die Schlafbank in der dunklen Kabine gefesselt, hatte er immer stärker das Gefühl gehabt, in Händen zu sein, die ein für allemal zupackten.


  Dieses Gefühl hatte sich verstärkt, als sie ihn unter einem bewölkten, mondlosen Himmel an Land gebracht hatten, ihn die zwei Kilometer eines steinigen Pfades marschieren ließen, der die Gesamtlänge der schmalen Insel bis zum Fuß eines Felsabhangs dahinlief und über diesen zu dem Kloster hinaufführte. Die Männer waren Berufsverbrecher und ihrer selbst sehr sicher. Grant wußte, daß sie nur einem brutal tüchtigen Herrn dienen konnten. Sie gehörten verschiedenen Nationalitäten an und sprachen wenig, aber die allgemein benützte gemeinsame Sprache schien Englisch zu sein, das sie unterschiedlich gut sprachen.


  Die Handfesseln an seinen Gelenken klirrten leise, als er sich bewegte. Die massive lange Bank, auf der er lag, war aus Eichenholz und stand an einer Wand des kleinen Raumes. Auf einem Stuhl an der offenen Tür saß ein dunkelhäutiger Mann in einem dunklen, kurzärmeligen Hemd und derber Drillichhose. Auf seinem Knie lag eine Pistole; teilnahmslos hielt er Wache.


  Grant beurteilte Menschen nach ihren Augen; und diese Augen, uninteressiert, ohne jede Spannung, sagten ihm, daß er, wenn er auch nur eine plötzliche Bewegung machte, eine umsichtig gezielte Kugel hineingejagt bekäme – wahrscheinlich durch das Bein. Wohin genau, hing von den Befehlen ab, die dieser Mann hatte.


  Grant beugte die Schenkel, um den Krampf in ihnen zu erleichtern, saß still und begann automatisch, die Tatsachen in seinem Kopf zu ordnen, wie für einen Bericht.


  Eine Insel. Sehr klein. Irgendwo im Mittelmeer.


  Drei Kilometer lang, von achthundert Meter Breite, die sich zu einer länglichen Spitze verjüngte; felsig, dürr, gesäumt von einem mit struppigem Gebüsch bewachsenen schmalen Streifen Strand. Am Westende der Insel ragte jedoch ein winziger, sechzig Meter hoher Berg empor, auf dem das große, steinerne Kloster hockte.


  Zahl der Mönche im Kloster – ungewiß. Drei waren an der Arbeit gewesen, als er durch die große Küche hereingebracht worden war. Sie gehörten offenkundig einem Trappistenorden an, da sie sich mit Zeichensprache verständigten, und sie beachteten den blonden, klotzigen Mann nicht, der sie mit einer Maschinenpistole bewachte. Aber ihre Augen folgten Grant, bekümmert und wehmütig.


  Er erinnerte sich, daß zumindest dreißig weitere Mönche im Gebet in der kleinen Kapelle knieten, als er oben durch die Galerie geführt und an deren Ende durch eine schwere Holztür geschoben wurde. In einem tiefer gelegenen Stockwerk war er an einer Reihe kahler Zellen vorbeigekommen. In einer von ihnen lag eine Leiche, in eine grobe Decke eingenäht.


  Der Mann, der ihn verhört hatte, wurde McWhirter genannt. Er war ein Schotte mit hagerem Gesicht, ruckartigem Gang und dem Betragen eines gemieteten Clowns. Das Verhör war eine seltsame Sache gewesen, bei der McWhirter abwechselnd lachte, vertraulich wurde, zu überreden suchte.


  Gewalt hatten sie nicht angewandt. Grant spielte den Erschreckten, Empörten und tischte seine Tarnstory auf. McWhirter kicherte entzückt. «Och, ich wollte, er sagte mir, daß ich dich weichkriegen soll, Grant-Bürschchen», strahlte er und rieb sich die trockenen Hände. «Wir hätten einen Heidenspaß miteinander, was?» Sein Lächeln lud Grant ein, sich der erfreulichen Spekulation anzuschließen.


  «Wer – wer ist dieser Er?» murmelte Grant und versuchte den Eindruck eines entsetzten und verstörten Menschen zu geben, der sich an den Strohhalm eines Appells an eine höhere Instanz klammert.


  «Ah! Und wer ist denn dein ‹Er›?» entgegnete McWhirter mit einem kindisch johlenden Lachen.


  «Ha?! Boulter, ja? Oder Dicky Spellman? Oder gar Tarrant? Ein seltenes Aufgebot an Abteilungen habt ihr da in London!»


  Grant veränderte seinen Ausdruck ahnungsloser Großäugigkeit nicht, aber jeder dieser Namen traf ihn wie ein Keulenschlag. Er hatte für Boulter im Militärischen Nachrichtendienst gearbeitet, bevor er in Tarrants Abteilung kommandiert wurde. Und Spellmans Ernennung in die Marineaufklärung war das Allerneueste.


  «Ich verstehe das alles nicht», sagte er mürrisch. «Was macht ihr überhaupt alle hier? Ich meine – Pistolen und so. Und in einer Zelle habe ich einen Toten gesehen!»


  «Ein Mann Gottes», sagte McWhirter beruhigend.


  «Endlich vom Gewand des Irdischen befreit. Nicht daß diese geistlichen Burschen irgendeinen Wirbel gemacht hätten, genaugenommen, aber –» Er schaute Grant von der Seite an und zwinkerte. «Na ja, sie begrüßten uns mit einer Art passiver Resistenz, und anscheinend war es das beste, daß wir ein winziges Beispielchen setzten.


  Sozusagen einen von ihnen zum Sündenbock machen.»


  Er runzelte ernst die Stirn. «Och, dafür gibt es Präzedenzfälle in der Bibel, Bürschchen. Biblische Präzedenzfälle.»


  «Ihr habt – einen der Mönche umgebracht?» Grant war sich mit Abscheu bewußt, daß sein furchtsamer Ausdruck nur wenig gespielt war.


  «Jawohl.» McWhirter spreizte die Hände in einer weiten, aufrichtig sein sollenden Geste. «Es war für beide Teile das einfachste. Bei weitem das einfachste.»


  «Du bist ja verrückt!» sagte Grant heftig. «Ich will euren Chef sehen, wer immer das auch ist!»


  «Sollst du, sollst du ja.» McWhirter nickte und erhob sich fröhlich. «Aber du mußt dich ein bißchen in Geduld fassen. Er muß sich ein paar Filmchen ansehen.


  Carlos hier wird dir Gesellschaft leisten.» Er wies auf den stummen Mann mit der Pistole.


  «Filme?!» Grant sprach wie einer, der an seinem eigenen Verstand zweifelt. Jahrelange Gewohnheit trieb ihn dazu, Aufschlüsse zu sammeln, selbst wenn er sie auch nie mehr würde berichten können. «Du meinst – Sex-Filme und so?»


  McWhirter starrte ihn an. Der Humor schwand aus dem langgezogenen Gesicht. In seinen Augen stand eisige Verachtung.


  «Du widerst mich an, Mensch», sagte er kalt und wandte sich ab.


  «Na, egal, nur – schau dazu!» Grant ließ Streitsucht in seinen Tonfall einfließen. «Es ist mir egal, was dein Chef tut – ich will ihn einfach sprechen, verflucht noch einmal! Wer, bildet er sich ein, ist er schon?»


  «Er heißt Gabriel», sagte McWhirter und ging hinaus.


  Und in diesem Augenblick wußte Ivor Grant genau, daß er sterben mußte. Seine einzige Sorge war jetzt, als er auf der abgewetzten Holzliege kauerte, wie er sterben würde.


  Zwanzig Minuten später tauchte McWhirter wieder auf, koboldhaft und witzig. Mit ihm kam der Dicke mit dem kurzgeschnittenen blonden Haar herein, der Mann, den Grant in der Klosterküche gesehen hatte. Er sprach ein schleppendes Englisch mit nördlichem Akzent.


  «20 Uhr 30», sagte McWhirter und sah auf die Uhr.


  «Zeit, daß alle braven Kinderchen im Bett sind, was? Los, Bürschchen, Borg wird dich ins Schlepptau nehmen. Bei Gabriel ist es wichtig, die richtige Zeit zu beachten. Den darf man nicht hetzen, aber man darf ihn auch nicht warten lassen.»


  An Borg gefesselt, wurde Grant über steinerne Stufen hinaufgeführt, durch ein leeres Refektorium und einen breiten Gang entlang, in dem Heiligenstatuen aus Wandnischen herabblickten. McWhirter ging voraus, langbeinig und federnd, und redete ununterbrochen.


  «Kennst du The Yeomen of the Guard, Grant-Bürschchen? Das Lied, das Fairfax singt –» Er verfiel in das tonlos vorgebrachte Bruchstück einer Melodie. «I-iist das Leben eine Wo-ohltat … Ah, es ist ein Stückchen logischer Philosophie. Ein Mensch kann sich nicht beklagen, wenn er im Juli stirbt, weil er Glück gehabt hat, daß er nicht schon im Juni gestorben ist, verstehst du? Aber andererseits –» McWhirter schritt an einem Mann mit einer automatischen Pistole vorbei, der auf einem tiefen Fensterbrett saß, drohte ihm sinnlos mit dem Zeigefinger und blinzelte ihn grinsend an.


  Der Mann beachtete ihn nicht. «Andererseits», wiederholte McWhirter, «hast du in der zweiten Strophe genau das Gegenteil. ‹I-i-st das Leben eine Mü-ühsal?› Na ja, in diesem Fall kann sich ein Mensch nicht beklagen, wenn er jetzt gleich stirbt, wo er doch noch bis zum nächsten Morgen hätte leben müssen, nicht? Jetzt aber, um Gottes willen, still!» Die letzten Worte wurden in einem ganz anderen Ton gesprochen.


  McWhirters Hand lag an einer eisenbeschlagenen Eichentür. Er öffnete sie leise zu einem großen, teppichbelegten Raum, trat auf Fußspitzen ein und winkte Borg, ihm mit Grant zu folgen. Sowie sie eingetreten waren, schloß er die Tür. Der Raum war finster bis auf das Flimmern eines Projektors, der einen Farbfilm auf eine an der Wand rechts angebrachte Leinwand warf. Als sich Grants Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er einen großen Schreibtisch quer zur gegenüberliegenden Ecke stehen, eine Wand voll Bücher und eine Anzahl frommer Bilder und Heiligenstatuen. Zigarettenrauch zog träge durch die Luft, und auf einem polierten Tisch mit gedrechselten Beinen stand ein Dutzend Flaschen mit verschiedenen Getränken.


  Aus der Größe und Behaglichkeit des Raums schloß Grant, daß dies das Privatgemach des Abtes sein mußte.


  Und vielleicht, dachte er düster, war das der Abt, der dort unten in eine Decke eingenäht lag.


  In dem Zimmer befanden sich vier Männer. Einer saß in einem Lehnstuhl aus geschnitzter Eiche. Die drei anderen saßen in einer Reihe hinter ihm auf gewöhnlichen Stühlen; ihrer Haltung nach zu schließen, langweilten sie sich. Nicht so aber der Mann im Lehnstuhl.


  Er saß, das Kinn auf die gefalteten Hände gestützt, zurückgelehnt da, völlig von dem Film gefesselt. Und alle paar Sekunden kicherte er plötzlich.


  Grant blickte zur Leinwand. Es war ein Trickfilm mit Tom und Jerry. Tom, der Kater, kauerte teuflisch boshaft grinsend an der offenen Tür eines Zimmers, ein Schlagholz zum Zuschlagen bereit hochgereckt, während er auf Jerry, die Maus, wartete. Die aber schlüpfte aus einem kleinen Schrank am anderen Ende des Zimmers hinter Tom. Sie schob einen Rollschuh, an den eine grelleuchtende Lötlampe gebunden war.


  Der Mann im Lehnstuhl kicherte erwartungsvoll.


  Die Maus stieß den Rollschuh an. Er sauste über den Boden, und Tom schoß aufkreischend zur Decke hoch, als sein Gesäß kirschrot anlief. Als er wieder auf den Pfoten landete, bewegten sich die Beine in einem einzigen Wirbel, und der Kater schoß wie eine Rakete durch das Fenster hinaus. Gleich darauf wurde das Bild immer kleiner, bis es schließlich verschwand und der Nachspann abzurollen begann.


  Ein Mann schaltete den Projektor aus und drehte das Licht an. Grant war schon früher aufgefallen, daß das Kloster ein eigenes kleines Elektrizitätswerk besaß. Jetzt versuchte er zu erraten, wie viele Männer wohl das Kloster besetzt hielten, ohne diejenigen mitzuzählen, die ihn vom Schiff hierhergebracht hatten und vermutlich wieder an Bord gegangen waren. In dem Zimmer befanden sich mit ihm zusammen sechs; der Dunkelhäutige, der ihn bewacht hatte, bei seinen erzwungenen Wanderungen durch das Kloster hatte er Bewaffnete in der Kapelle und an strategisch wichtigen Punkten in den Gängen gesehen. Also mindestens dreißig, schätzte er. Es war eine weitere Tatsache, die er seinem nunmehr nutzlos gewordenen Vorrat an Aufschlüssen hinzufügen konnte. Der Mann im Lehnstuhl erhob sich, und auch der letzte Rest eines Grinsens verschwand von den dünnen Lippen. Als er Grant ansah, enthielt das Gesicht überhaupt nichts mehr. Seine Leere war fast etwas Positives.


  Die Haut war kalkig, das Gesicht schwammig. Das ziemlich lange schwarze Haar war über den spitzen Ohren gerade zurückgekämmt. Die Augen unter den schweren Lidern waren unnatürlich weit auseinandergesetzt, vor allem aber war es ihre Farbe, die Grants Blick fesselte. Die Iris war wie eine kleine, hellgelbe, fast bleiche Scheibe, so daß sie auf den ersten Blick überhaupt zu fehlen schien und nur die schwarzen Pupillen in dem Weiß der Augäpfel zu stehen schienen.


  «Ich möchte die neuesten Zahlen durchgehen, McWhirter», sagte Gabriel, und seine Stimme war genauso farblos wie die Augen. «Wer ist das?»


  «Ein Kerl namens Grant.» McWhirters Benehmen war vergnügt wie immer, nur fiel Grant auf, daß er nicht ein überflüssiges Wort sagte. «Sie werden sich erinnern, daß die Gruppe, die wir, bevor wir Antibes verließen, zur Absicherung in Südfrankreich aufgenommen haben und bezahlen, nicht dichtgehalten hat.»


  «Die Gruppe Pacco, ja. Ein britischer Agent hat dort herumgeschnüffelt. Er wurde erledigt.»


  «Ja. Borg hat ihm eine Fuge auf einer Klaviersaite vorgespielt.» McWhirter machte eine Kopfbewegung in Richtung des großen Mannes, an den Grant gefesselt war. «Aber sie haben einen zweiten Kerl geschickt. Den da.»


  «Wer hat ihn aufgegabelt?»


  «Kalonides. Ja, so weit ist der Bursche da schon gekommen! Kalonides hat ihn heute abend auf der fahrplanmäßigen Fahrt eingebracht. Er meint, daß Sie vielleicht das Bürschchen gründlich auseinandernehmen wollen, Gabriel.» McWhirter wirkte hoffnungsvoll.


  Gabriel ging zu dem großen Schreibtisch, auf dem verschiedene Akten und ein Hefter mit Papieren säuberlich geordnet lagen.


  «Nein», sagte er kurz. «Kümmert ihr euch um ihn.»


  McWhirter lächelte Grant mit kläglicher Miene beglückwünschend an, dann sah er wieder zu Gabriel.


  «Das wäre vielleicht eine nette Kleinigkeit für Mrs. Fothergill?» schlug er schüchtern vor.


  «Wo steckt denn die?» Gabriel war in die Akte versunken, die er aufgenommen hatte, und widmete McWhirter seine Aufmerksamkeit nur in beschränktem Maß.


  «Auf der Terrasse unten.» McWhirter deutete mit dem Kopf zu dem großen, hinter einem Vorhang verborgenen Fenster. Bei den übrigen Männern gab es eine Bewegung, sie sahen interessiert auf.


  «Na schön.» Gabriel legte den Aktendeckel hin. Ein Mann in einer weiten Arbeitshose und einem dicken Sweater ging zum Fenster und zog die Vorhänge zurück.


  «Komm mit, Bürschchen, ich werde dich vorstellen.» McWhirter ging mit seinem federnden Gang zur Tür. Borg gab den Handfesseln einen Ruck, und Grant torkelte mit.


  «Seltsame Sache, so ein Leben der Meditation», sagte McWhirter, die Hände in den Hosentaschen, den Kopf vorgestreckt, als er energisch vorausging. «Selbst habe ich zwar nie die Berufung dazu gefühlt, aber ich glaube, ein Orden, der auf Schweigen eingeschworen ist, hat gewisse Nachteile. Ich bin ein Liebhaber der sterbenden Kunst des Gesprächs, mußt du wissen, und wenn man bedenkt …»


  Grant verschloß sich gegen die Stimme und drängte sie in den Hintergrund seines Bewußtseins. Seine Nerven waren jetzt gespannt, er hatte große Angst, aber sein Verstand blieb kalt und klar.


  Mrs. Fothergill? Der Name sagte ihm nichts. Es war vermutlich ihre Sache, ihn zu töten, aber er versagte sich ein sinnloses Erwägen der Einzelheiten.


  Er konzentrierte sich auf den Gedanken, daß er mit etwas Glück jemanden mitnehmen konnte. Vielleicht Borg, lieber aber noch McWhirter. Es war eine Sache der Wahl des besten Augenblicks. Grant verstand es, einen Mann schnell zu töten, aber er hatte nur eine Hand frei; die andere war an Borgs Handgelenk gefesselt, und Borg war ein schwerer, sehr kräftiger Mann.


  Dennoch: wenn er zuerst auf die Augen losginge, mit steifen Fingern, dann mit dem Knie in die Leistengegend stieße, würde er vielleicht gerade Zeit haben, zu… Sie verhielten kurz an einer offenen Tür, durchquerten dann das Zimmer und blieben an den hohen Balkontüren stehen, die auf eine steinbelegte, breite, halbkreisförmige, von einer niedrigen Steinbalustrade eingefaßte Terrasse führten. Als McWhirter die Türen öffnete, glaubte Grant zu erkennen, daß hinter der Brüstung ein steiler Hang zum Meer abfiel, denn er konnte das Wasser rauschen hören.


  Borg zog einen Schlüssel hervor und sperrte die Fessel an Grants Handgelenk auf. Das kam ganz überraschend, und bevor Grant noch die Gelegenheit nutzen konnte, schleuderte ihn auch schon ein kräftiger Arm quer über die Terrasse, daß er taumelte. Die schweren Terrassentüren schlossen sich hinter ihm.


  Grant gewann sein Gleichgewicht wieder und starrte um sich. Seine Nerven waren angespannt. Die halbmondförmige Terrasse schob sich aus der Mitte eines Kreuzgangs hervor, der fast die ganze Länge dieser Seite des Klosters entlanglief.


  Grant hörte Stimmen und schaute in die Höhe. Etwa neun Meter über ihm befand sich ein langer Balkon, der, wie er erkannte, vor dem Privatgemach des Abtes lag, in dem er Gabriel kennengelernt hatte. Auf dem Balkon standen einige Gestalten – vier oder fünf Männer, undeutliche Schatten in dem Lichtschein des Raumes hinter ihnen. Der eine, etwas abseits stehende, war Gabriel. Alle schauten erwartungsvoll herunter.


  Grant zog sich rückwärtsgehend wachsam zur Mitte der Terrasse zurück. Etwas wie Hoffnung zuckte in ihm auf. Wenn er über den Felshang zum Meer hinuntergelangen und sich irgendwo auf der Insel verstecken könnte – bis sie ihn fänden, würde es Zeit brauchen, vielleicht einen ganzen Tag. Und in einem ganzen Tag konnte allerhand geschehen. Ein rotes Glutpünktchen zuckte über den Rand seines Gesichtsfeldes, und er drehte sich mit einem Ruck um. Vage hörte er von oben das Kichern einer Stimme, die er nun schon kannte. McWhirter war zu den Männern auf dem Balkon getreten.


  Grants Augen waren auf die rote Glut geheftet. Sie schwankte in der Luft vor einem seltsamen Fleck Dunkelheit. Dieser Fleck bewegte sich und verdichtete sich zu einer Gestalt, die auf der niedrigen Steinbrüstung der Terrasse saß, dort, wo sie von Grant am weitesten entfernt war. Die Entfernung betrug etwa acht Meter.


  Ein Mann, der Zigarre rauchte. Jetzt also langsam auf ihn zugehen … nein, bei Gott, das war ja eine Frau!


  Sie trug ein graues Hemd mit langen Ärmeln und eine schwarze, zerknitterte Hose mit einem Ledergürtel. Ihre Füße in schmierigen Tennisschuhen waren seltsam klein. Sie mochte Vierzig sein, Das Gesicht hatte dicke Backen und zeigte kein Make-up außer einem nachlässig gezogenen Strich mit dem Lippenstift. Ungeschickt gefärbtes blondes Haar umstand als kurzgeschnittenes Gewirr den Kopf. Der Hals schien fast unmittelbar unter dem Kinn in die breiten Schultern auseinanderzufließen. Die Brüste waren groß, aber straff gebändigt; unter dem Hemd war kaum eine Bewegung zu merken.


  Mrs. Fothergill, dachte Grant, und spürte, wie sich sein Magen in einer aufzuckenden namenlosen Angst umdrehte.


  Sie nahm den Zigarrenstummel von den Lippen und warf ihn über die Brüstung, daß er eine dünne Funkenspur zog. Ihr Mund verzog sich zu einem breiten Lächeln, die Lippen blieben aber dabei fest über den Zähnen geschlossen, so daß sich das Grinsen nur als eine dunkle Ellipse abzeichnete. Sie winkte ihn mit beiden Händen kurz zu sich heran.


  «Allright, Sonnyboy.» Die Stimme war heiser und klang leicht nasal nach Polypen. «Also fangen wir an damit!» Bei den letzten Worten schnellte ihr Körper vor, und eine muskulöse Hand schlug Grant verächtlich mit dem Rücken ins Gesicht.


  Der Schock darüber war betäubender als der Schlag selbst. Grant taumelte zurück, drehte sich, um das Gleichgewicht wiederzufinden, ging in Hockstellung und starrte das Weibsstück ungläubig an. Instinktiv war er in die Ausgangsstellung des Judoka gegangen, und Mrs. Fothergill betrachtete ihn mit Wohlgefallen.


  «So ist’s schon besser», knurrte sie und begann federleicht auf den kleinen Füßen seitlich an ihn heranzutanzen.


  Grants Gehirn überprüfte rasend schnell die Gegebenheiten: Eine Frau. Wahrscheinlich ein Hermaphrodit. Sehr zäh, sehr erfahren, sehr schnell. Aber jedenfalls, wenigstens zur Hälfte, eine Frau. Er müßte doch eigentlich genügend Rasanz haben, sie kampfunfähig zu machen. Dann über die Brüstung mit ihr und schnell nachklettern …


  Sie holte zu einem Foulschlag mit geballter Faust auf seinen Kopf aus. Er streckte den Arm vor, um ihn abzufangen, erkannte die Finte zu spät und wehrte den brutal geschwungenen Fuß gegen seine Niere nur halb ab.


  Er hörte sich tierisch aufgrunzen, als er sich taumelnd zur Seite krümmte. Wieder kam sie auf ihn los.


  Jetzt wirbelte er verzweifelt herum, warf sich, rasch zur Besinnung gekommen, nach vorn, achtete dabei auf eine mögliche plötzliche Bewegung ihres Fußes, und stürzte sich mit geschlossenen Fingerspitzen auf ihre Kehle.


  Sie fing sein Handgelenk ab, daß es aufklatschte, und hielt es in einem eisernen Griff fest. Lange standen sie unentwegt voreinander. In diesen Minuten verließ Grant alle Hoffnung. Er wurde sich mit Ekel bewußt, daß sie stärker und schneller war als er.


  Er riegelte sich gegen dieses Wissen ab, spannte sich an, um ihr einen Kniestoß zu versetzen – und wußte, daß sie die Bewegung in demselben Augenblick gewittert hatte, in dem er sie erst plante. Ihre zweite Hand umklammerte seinen Arm. Er wurde wie eine Fetzenpuppe vorwärtsgerissen, und eine harte Schulter rammte ihn brutal in der Herzgegend.


  Er ging zu Boden, lag ausgestreckt da und hörte sie kichern, als sie zurücktrat. Durch den Nebel von Benommenheit und Verzweiflung hörte er von irgendwoher oben das Stimmengemurmel der Zuschauer auf dem Balkon.


  Verbissen rappelte er sich auf. Sein Herz schlug wild, sein Atem zischte, als er Luft schluckte. Wieder ging er los, und diesmal wich sie aus und schlug mit der Handkante gegen seinen Bizeps. Es war, als hätte ihn eine stumpfe Axt getroffen.


  Er stolperte, sich drehend, an ihr vorbei. Sein rechter Arm hing kraftlos herunter, und er fragte sich dumpf, ob wohl der Knochen gebrochen war.


  Nun stand Erregung in ihrem Gesicht, und die kleinen dunklen Augen glitzerten vor Vergnügen. Grant stand schwankend da, erwartete sie und hoffte, daß ihm vielleicht eine übermäßige Zuversicht eine letzte Chance zu einem Gegenschlag schenken würde – einen Tritt gegen ihren Bauch. Jetzt war er nur noch zu wenig mehr imstande.


  Sie kam heran, wich dem Fußtritt aus wie ein Matador, packte seinen noch bewegungsunfähigen Arm, als er mit den Nägeln auf ihr Gesicht losfuhr, klemmte ihn in ihrer Achselhöhle fest und riß plötzlich an. Grant schrie auf, als der Knochen brach. Sein Gesicht war dicht an ihrem, und es wurde ihm übel vor Ekel, als er den fast orgastisch starren Blick des Vergnügens in ihren Augen sah.


  Mrs. Fothergill ließ ihn los und wischte ihm einen sachlich brutalen Schlag mit dem Handrücken über das Gesicht. Ein Fuß verfing sich hinter seinem Knöchel, und er stürzte rücklings auf die Steinplatten. Es wurde schwarz um Grant, als er mit dem Kopf auf den harten Stein aufschlug. Verzweifelt versuchte er sich zu bewegen, aber die Muskeln reagierten nicht mehr.


  Mrs. Fothergill schnaufte lange und zufrieden auf.


  Sie warf einen Blick zu dem Balkon hinauf, dann stellte sie sich breitbeinig über den hingestreckten Mann. Sie zog die Hosenbeine hinauf und kniete sich rittlings auf ihn. Sorgfältig legte sie die Hände um seinen Hals zurecht, die Daumen auf dem Kehlkopf, und begann langsam zuzudrücken.


  Gabriel sah zu, wie Grant starb, dann ging er in das Zimmer des Abtes zurück. Die anderen folgten ihm.


  «Habt ihr euch eigentlich je gefragt, wer wohl Mister Fothergill ist?» fragte McWhirter nachdenklich. Einer der Männer lachte. Ein anderer stellte eine Frage in Spanisch, ein dritter begann ihm McWhirters Bemerkung in Pidgin-Englisch zu übersetzen. Gabriel unterbrach ihn barsch.


  «Räumt den Mist auf der Terrasse auf», sagte er und bedeutete ihnen mit einer Kopfbewegung zur Tür, zu verschwinden. «Ich will mit McWhirter reden.»


  Er setzte sich hinter den großen, alten Schreibtisch, während die Männer hintereinander hinausgingen.


  McWhirter verschränkte die Hände hinter dem Rücken und begann mit gemessenen Schritten im Zimmer auf und ab zu gehen, die Stirn angestrengt gerunzelt, während er darauf wartete, daß Gabriel sprach.


  «Ist das hier genau und bis zur Stunde geführt?» sagte Gabriel und hob einen Durchschlag auf.


  «Jawohl. Wenn es das ist, was ich Crevier zum Tippen gab. Wir können es schnell durchgehen.» Er schwieg und kniff die Augen zusammen. «Miete für die Organisation Lamelle im Libanon 52000. Dito für die Gruppe Pacco in Südfrankreich. Honorarvorschüsse: Singerman in Amsterdam, de Groot in Kapstadt. Mashari in Port Said, und Zweif in Haifa – je 4500. Ablöse für die Insel Lapos: 12000.» Immer noch mit geschlossenen Augen, zupfte er sich nachdenklich am Ohr und fuhr dann in derselben schnellen Eintönigkeit mit seiner Aufzählung fort. «Transport und Spezialausrüstung: 60700. Bestechungsgelder, Bezahlung von Informationen und Provisionen an Unteragenten: 8350. Interne Gehälter und laufende Unkosten: 15400. Geschätzte künftige Ausgaben: 40000.»


  Er öffnete die Augen und sah Gabriel an. «Alle Zahlen in Pfund Sterling. Insgesamt 258450. Geschätzte Brutto-Einnahme zehn Millionen Pfund, weniger Kosten für das Absetzen der Ware von zwei Millionen. Nettogewinn 7741550.»


  Gabriel legte das Blatt mit den Zahlen zurück und nickte. «Hast du ausgearbeitet, wie die Quittungen zu behandeln sind?»


  «Wie üblich. Der Brocken diesmal ist nur größer. In Ihrem Besitz befinden sich fünfzehn legale Gesellschaften, die auf verschiedenen Gebieten und in verschiedenen Weltgegenden arbeiten. Sie werden die Steuern unter sich absorbieren. Ich habe einen vorläufigen Entwurf in groben Zügen ausgearbeitet, einschließlich des Ankaufs von Aktien durch Strohmänner und gewissen Ablösevorkehrungen. Er ist sehr kompliziert, aber wenn Sie ihn sehen möchten –?»


  «Nein.» Die farblosen Augen ruhten auf McWhirter.


  «Ich glaube nicht, daß du eine Dummheit machen würdest.» McWhirters mageres Gesicht verlor etwas von seiner Farbe. «Ein solcher Narr bin ich nicht, Gabriel», sagte er mißmutig.


  An der Tür pochte es, und sie öffnete sich.


  Mrs. Fothergill kam herein und wischte sich die Hände an einem großen, schmutzigen Taschentuch ab. In ihrem feisten Gesicht lag der Ausdruck träger Sättigung.


  «Ah, verehrte Dame!» McWhirter ging wippend auf sie zu, um sie zu begrüßen. Er glühte vor Bewunderung. «Wissen Sie, daß ich Sie beneide, Mrs. Fothergill? Glücklich Mann oder Weib, deren Bedürfnisse so schlicht sind.» Er nahm ihre Hand und tätschelte sie sanft und lange. «Keine Gier nach Reichtum, wie? Keine Liebesprobleme. Nichts als einen Krug Wein, ein Buch über Muskeltraining und hie und da einen winzigen Mord –»


  «Halten Sie den Mund, McWhirter», sagte Mrs. Fothergill gutgelaunt und stieß ihn beiseite. «Aber ich hätte nichts gegen einen Schluck, weil Sie es gerade erwähnen.»


  Gabriel nickte, und McWhirter goß ihr aus dem Aufgebot an Flaschen auf dem Abstelltisch einen Whisky ein.


  «Auf Ihre Gesundheit, teure Mrs. Fothergill», sagte er und reichte ihr das Schnapsglas mit einem gewinnenden Lächeln. «Sie haben fünf Pfund für mich gewonnen. Ich habe mit Borg gewettet, daß Sie den Kerl strangulieren würden, aber Borg war überzeugt, Sie würden den winzigen Trick mit dem Genickbrechen machen, wie bei dem guten alten Abt.»


  «Ich hab daran gedacht», gab Mrs. Fothergill zu.


  «Aber dabei ist alles ein bißchen zu schnell vorüber.»


  Sie überlegte einen Augenblick. «Das war also ein Abt, der andere?» Sie trank, überlegte wieder, hob dann das Glas und leerte es. «Und Sie haben Borg für den da fünf Pfund abgenommen? Die werde ich Ihnen morgen beim Poker abnehmen, Sonnyboy.»


  Sie sah zu Gabriel, mit einem Lächeln, das widerlich geziert war. «Danke, Gabriel. Ich meine, Sie wissen ja – für den kleinen Spaß.»


  «Schon gut, Mrs. Fothergill. Schicken Sie Mendoza herein, ja?»


  Sie nickte, wischte sich den Mund an dem schmuddeligen Taschentuch, stopfte es in die Hosentasche und ging.


  Grinsend wollte McWhirter etwas sagen, sah aber, daß Gabriel in die Zahlen auf dem Blatt versunken war, und schwieg. Kurz darauf kam ein dunkelhäutiger Mann in Hemdsärmeln herein. Gabriel stand auf.


  «Laß den Film noch einmal laufen, Mendoza, den mit der Lötlampe. Den hast du noch nicht gesehen, McWhirter, oder?»


  «Äh – nein. Nein. Kalonides hat ihn ja erst heute abend mitgebracht.»


  «Schön. Du kannst hierbleiben.» Das war eine Auszeichnung.


  Das Licht ging aus, und Mendoza schaltete den Projektor ein. McWhirter biß die Zähne zusammen, um ein Gähnen zu unterdrücken. Gabriel setzte sich in dem großen Lehnstuhl zurecht. Als der Vorspann anlief, wurde sein Gesicht lebendig, und er begann zu grinsen.
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  «Wieder ein klassisches Beispiel», sagte Tarrant. «Unser Sehr Ehrenwerter Freund tut das Richtige aus dem falschen Grund.» Er hakte die Absätze über die stählerne Fußstütze des Barhockers und sah Modesty Blaise zu, wie sie kochendes Wasser über frisch gemahlenen Kaffee in einen irdenen Krug goß.


  Sie waren von Westminster direkt zum Penthouse Modestys gefahren und waren nun in der großen Küche, einem Raum in Eisblau, Weiß und glitzerndem Chrom. Modesty erwiderte nichts auf seine Bemerkung. Tarrant bemerkte mit Befriedigung, daß ihre Gedanken woanders waren und zwischen ihren Augen eine Falte leichter Verärgerung stand.


  «Natürlich kann das eine Methode sein», fuhr Tarrant fort. «Wenn etwas klappt, dann wird er nicht zur Rechenschaft gezogen, und wenn es nicht klappt, kann er es wegen der falschen Gründe verteidigen und die Opposition verwirren.»


  «Sie haben vorhin Willie Garvin erwähnt.» Modesty lehnte sich an einen Schrank, dessen offene Borde die Gewürze trugen, und zündete sich eine Zigarette an. «Ja.» Tarrants Verhalten war liebenswürdig abwinkend. «Er ist natürlich ein wirklich netter Kerl. Aber im Grunde ist er doch ein ungebildeter Verbrecher mit einem ellenlangen Strafregister.»


  Sie sah ihn feindselig an. «Meines ist länger – nur steht es in keiner Kartei. Und was die letzten sieben Jahre betrifft, so ist Willie sauber gewesen. Außerdem ist er in der einzigen Beziehung, die für Sie wichtig ist, unendlich gebildeter als irgendein Mann, den Sie mir nennen könnten.»


  «Ich gebe zu, daß er gewisse seltsame Fertigkeiten hat», räumte Tarrant ein. «Aber das hier ist sicherlich eine Aufgabe, die Raffinement verlangt.»


  «Ich wette, daß Willie einen jeden Ihrer Leute an Denkfähigkeit übertrifft. Man braucht mehr als Raffinement, um mit einer Klaviersaite um den Hals fertig zu werden.»


  «Sie sind also nicht der Meinung unseres pompösen Percy, daß das bloß ein zufälliges Zusammentreffen von Ereignissen war?»


  Sie machte eine ungeduldige Geste. «Natürlich nicht. Diamanten im Wert von zehn Millionen Pfund, das ist eine ganz große Sache, und damit engt sich das Feld auf die ganz großen Burschen ein. Es gibt nur drei, die so etwas angehen könnten – aber nur einer von ihnen ist der Wahrscheinliche.»


  «Und zwar?»


  «Dieser Klaviersaitenmord klingt mir nach Borg. Und er ist ein Mann Gabriels.» Sie stellte zwei Tassen heraus und begann den Kaffee einzugießen.


  «Gabriel», sagte Tarrant leise und beobachtete ihre Hände. Er schwieg eine Weile und fragte dann zusammenhanglos. «Wer kümmert sich hier um Sie?»


  «Ich habe einen Hausboy namens Weng. Ein Indochinese, derzeit in Benildon im Wiltshire, wo ich ein kleines Bauernhaus und einige Morgen Wald besitze.


  Weng ist dort, weil ich drei Pferde halte und der Stallbursche auf Urlaub ist. Aber Weng kommt morgen zurück. Warum sind Sie vom Thema abgekommen, als ich von Gabriel sprach?»


  «Um Zeit zu gewinnen. Nein, danke, keine Milch, keine Sahne. Ich habe versucht, mir aus den verstaubten Winkeln meines Gedächtnisses in Erinnerung zu rufen, was ich über Gabriel weiß.»


  «Ich glaube kaum, daß Sie da viel finden werden.»


  «Stimmt, meine Liebe. Unsere Kartei und die Kartei der Interpol sind, was Gabriel betrifft, ziemlich mager, und das Vorhandene ist nicht sehr aufschlußreich. Theoretisch ist er ein sehr reicher, sehr achtbarer Mann mit vielseitigen Interessen, lettischer Herkunft, aber naturalisierter Venezolaner – oder Bolivianer?»


  «Letzteres, aber das ist unwichtig. Wichtig hingegen ist, daß Gabriel in der Praxis – und nicht in der Theorie – ein Schwerverbrecher ist. Der größte, den es zwischen Lissabon und Hongkong gibt. Seine Hilfsmittel sind ungeheuer.»


  «Sie kennen ihn persönlich?»


  «Ich habe ihn einmal kurz getroffen. Zufällig die Klinge mit ihm gekreuzt. Wir hatten ein großes Unternehmen geplant, Raub eines Goldtransports in Kalkutta. Dasselbe plante Gabriel. Er hat mich kommen lassen und mir befohlen, zurückzutreten. Ich habe nicht erst mit ihm diskutiert – ich bin zurückgetreten.»


  Sie stellte die Kaffeetassen auf ein Brett und trug sie in das große Wohnzimmer. Tarrant folgte ihr.


  «Sehr klug von Ihnen», bemerkte er. «Sie haben das ‹Netz› um des Gewinnes willen geführt, und ein Bandenkrieg kostet immer viel. Aber die gegenwärtige Sache ist etwas anderes. Ich sorge für alle Unterstützung, die Sie brauchen – eine bei weitem bessere Unterstützung, als sie Ihnen Willie Garvin bieten kann.»


  Sie stand sehr still da und sah ihn prüfend an. «Sie sind doch kein Narr, Sir Gerald. Ich frage mich, warum Sie dann wie ein Narr reden?»


  Er wollte etwas sagen, in dem Bewußtsein, daß er sie zu stark angestachelt hatte, aber sie unterbrach ihn mit einer schnellen Kopfbewegung.


  «Nein. Setzen Sie sich und trinken Sie Ihren Kaffee. Und hören Sie mir zu.» Sie wartete, während er gehorchte. «Ich habe Willie Garvin in einem Gefängnis in Saigon gefunden und ihn losgekauft. Er war ein übler Typ, und er war beschränkt, aber er war tödlich gefährlich. Für mich war Grund vorhanden, zu glauben, daß ich etwas in bezug auf das Üble und die Beschränktheit tun könne. Nein, es war keine logische Überlegung – nur ein Gefühl.»


  Sie setzte sich auf die schwarzlederne Couch Tarrant gegenüber und rührte langsam ihren Kaffee um.


  «Ich hatte recht», sagte sie. «Viel mehr, als ich mir vorgestellt hatte. Das erste, was mir Willie schenkte, war absolute Ergebenheit. Sie können höchstens nur ahnen, was das für mich in meiner Art Geschäft wirklich bedeutete. Dann entdeckte ich auch, daß Willie denken konnte – sehr klar und sehr schnell. Diese Fähigkeit muß immer schon dagewesen sein, aber sie war latent, sie hatte in ihm nur geschlummert; vielleicht deshalb, weil er nie zuvor ein Ziel oder einen Zweck gehabt hatte.»


  «Und welches Ziel haben Sie ihm gegeben?»


  «Kein konkretes.» Sie zögerte. «Für mich arbeiten war ihm anscheinend genug; und es war erstaunlich, wie er sich entwickelte. Wissen Sie, ich habe von Willie Garvin sehr viel gelernt. Und er hat etwas, das noch besser ist, als die Fähigkeit, denken zu können – Instinkt.» Sie sah zu Tarrant auf und lächelte plötzlich.


  «Sie werden es nicht glauben, aber er kann kommendes Unheil wittern – seine Ohren prickeln.»


  Tarrant starrte sie an. «Sie machen Witze.»


  «Nein. Es hat mir zweimal das Leben gerettet. Ich weiß nicht, wie oft es das seine gerettet hat. Und ein zweiter Instinkt ist das, daß er meine Gedanken errät, ohne daß ich sie ihm sage. Wenn es aufs Ganze geht, wie Willie es nennt, ist das etwas Unbezahlbares. Und schließlich ist er eine Klasse für sich, wenn es aufs Handeln ankommt. Ich habe ihn erlebt –» Sie brach mit einem leichten Achselzucken ab und nahm ihre Kaffeetasse auf. «Nun, wie dem auch sei. Sieben Jahre sind eine lange Zeit, Sir Gerald, und Willie Garvin ist eine lange Geschichte. Ich werde sie Ihnen nicht heute erzählen.»


  «Ich verstehe, was Sie meinen», sagte Tarrant langsam. Er ließ Zweifel durchklingen, in dem Bewußtsein, daß jetzt der kritische Augenblick gekommen war.


  «Aber alles das liegt in der Vergangenheit, und es ist ein ganzes Jahr her, daß Garvin für Sie gearbeitet hat. Ich habe das Gefühl, daß er schlimm abgerutscht ist, und ich muß darauf bestehen, daß Sie ihn nicht in diese Sache hineinziehen. Es tut mir leid …» Er brach ab und schwieg unbehaglich. Es war ein Schweigen, das eine volle Minute dauerte.


  Modesty trank ihren Kaffee aus, stellte die Tasse nieder und stand auf. Tarrant erhob sich gleichzeitig.


  «Dann endet es hiermit», sagte sie kühl.


  «Wie bitte?» Tarrants Betragen war genauso frostig.


  «Ich habe das Gefühl, daß Sie sich in diesem Stadium bereits verpflichtet haben.»


  «Nein. Ich stimmte zu, eine gewisse Angelegenheit für Sie zu erledigen. Aber ich bin keine Angestellte, Sir Gerald. Wenn ich die Sache unternehme, dann mit meinen eigenen Werkzeugen.»


  Tarrant hielt sein Gesicht fünf Sekunden lang starr, entspannte es dann resigniert und seufzte leicht. «Nun ja – wenn das Ihr Ultimatum ist, dann kann ich nur nachgeben. Wann werden Sie mit Garvin reden?»


  «Es ist an Ihnen, mit ihm zu reden.» Ihr Gesicht verriet Bedingungslosigkeit. «Willie gehört mir nicht. Aber ich brauche ihn. Und ich glaube, wenn Sie ihn sehr nett bitten, mir zu helfen, dann wird er wahrscheinlich zustimmen.»


  Mitten durchs Herz, dachte Tarrant säuerlich bewundernd. «Ich werde also Willie sehr nett bitten», sagte er. «Wo und wann?»


  «Sie nehmen mich morgen zum Lunch mit Scheich Abu-Tahir mit.» Ihre Stimme klang nun wieder freundlicher. «Können Sie sich Zeit nehmen, abends mit mir zur ‹Tretmühle› hinauszufahren?»


  «Sie haben gehört, was mein Herr und Meister gesagt hat. Ich habe dieser Sache meine volle persönliche Aufmerksamkeit zu widmen.»


  «Dann also morgen abend. Und vielleicht können Sie bis dahin herausfinden, wo sich Gabriel derzeit aufhält und was er tut – oder vermutlich tut.»


  «Ich werde Fraser darauf ansetzen. Er ist heute abend Diensthabender. Paßt es Ihnen, wenn ich Sie morgen hier um 12 Uhr 45 abhole?»


  «Ich werde bereit sein. Und ich nehme an, wir haben keine Zeit zu verlieren, um mit diesem Job anzufangen?»


  «Stimmt. Die Diamanten gehen in vierzehn Tagen an Bord der Tyboria und kommen drei Wochen später in Beirut an. Das gibt Ihnen also nicht viel Spielraum, um etwas über die gegnerische Unternehmung zu erfahren.»


  «Nein.» Sie setzte sich auf die Armlehne eines Stuhls und sah Tarrant neugierig an. «Haben Sie schon Vermutungen, in welcher Form es sich abspielen könnte?»


  «Ich würde annehmen, daß irgendein Versuch entweder am Ausgangs- oder am Endpunkt der Fahrt unternommen werden müßte – also in Kapstadt oder in Beirut. In Kapstadt sind die südafrikanischen Behörden verantwortlich. In Beirut liegen die Dinge etwas vager.


  Aber was diese beiden Punkte betrifft, kann ich mich um sie durch offizielle Kanäle kümmern.»


  «Sie persönlich geht also in erster Linie die Strecke dazwischen an?»


  Tarrant zuckte unbehaglich die Schultern. «Vermutlich. Obwohl es auf ihr, logisch gedacht, kaum passieren kann. Praktisch genommen gehe ich eigentlich nur von einem Gefühl aus. Wäre ich Willie Garvin, dann würden meine Ohren prickeln.» Er lächelte sie an. «Aber ich bin auf der ganzen Linie unsicher. Deshalb will ich ja, daß Sie sozusagen unterirdisch eingreifen sollen. Wenn Sie den Plan der Unternehmung herausfinden können, werde ich wissen, auf welchen Punkt ich meine Bemühungen konzentrieren soll.»


  Modesty spielte geistesabwesend mit dem prachtvollen Amethystanhänger, der knapp über dem Rand des Dekolletes auf ihrer Haut lag. Ihre Augen waren in die Ferne gerichtet. Als Tarrant sie betrachtete und nichts als die Frau in ihr sah, hatte er plötzlich ein Gefühl traumhafter Unwirklichkeit. Es war absurd, jenseits aller Vernunft, daß er zu diesem warmblütigen, so wunderschönen weiblichen Geschöpf über all diese Dinge sprach. Sie war nicht dazu geschaffen worden, Schulter an Schulter mit Tod und Gewalttat dahinzuwandern. Als er die schlanke, glatte Säule ihres Halses ansah, fiel ihm eine Klaviersaite ein, und sein Magen krampfte sich zusammen.


  «Wie schnell ich vorgehen kann», sagte sie, «hängt weitgehend von der Reaktion ab, die ich bei meinen alten Kontakten erziele. Sie neigen dazu, den Mund zu halten. Aber es ist möglich, daß sie um meinetwillen …» Sie stand auf und zuckte die Achseln. «Vielleicht lassen sie doch das eine oder andere Wort fallen.»


  «Wonach wollen Sie sich erkundigen?»


  «Nach Diamanten. Und nach Gabriel. Wenn es sich herausstellt, daß er nichts damit zu tun hat, werde ich wieder von vorne anfangen müssen, Überlegungen anzustellen. Aber ich wähle als Anfang Gabriel. Finden Sie daher bitte alles über ihn heraus, was Sie nur können.»


  «Sehr schön.» Das so plötzliche Gefühl der Unwirklichkeit war geschwunden, und Tarrant war wieder rein sachlich. «Danke für den Kaffee, meine Liebe. Ich will jetzt gute Nacht sagen.»


  Als sich die Türen des Lifts hinter Tarrant geschlossen hatten, ging Modesty auf die Terrasse hinaus und rauchte eine Zigarette. Sie war völlig auf sich konzentriert und beobachtete sich aufmerksam. Mit Befriedigung vermerkte sie, daß keinerlei Spannung in ihr war, nur das Gefühl einer wärmenden, übermütigen Heiterkeit.


  Sie drückte die Zigarette aus und ging in das Penthouse zurück. Die getäfelten Wände ihres Schlafzimmers waren elfenbeinfarben, die Bodenbespannung blaßgrün, Bettdecke und Vorhänge silbergrau. Die eine Tür führte zu einem großen Badezimmer mit einer versenkten Wanne und mit einer Duschnische. Die Wände hier waren hellrosa gekachelt, der Boden bespannt mit einem schwarzen, wasserabstoßenden Belag, weich und warm für den Fuß.


  Sie ließ das Wasser in die Wanne strömen, während sie sich im Schlafzimmer auskleidete. Unter dem gefütterten Abendkleid trug sie einen schwarzen Büstenhalter und Strumpfhosen, aber keinen Hüft- oder Strumpfbandgürtel. Sie mochte Strumpfhalter, Schnallen, alles, was beengte, nicht, daher waren die langen Nylonstrümpfe in der Art von Balletttrikots in einem Stück mit dem Höschen gearbeitet.


  Im Badezimmer stellte sie sich nackt vor den bodenlangen Wandspiegel und betrachtete ihren Körper aufmerksam und kritisch, ohne eine Spur von Eitelkeit.


  Kein Anzeichen von Fett. Sie war in diesem letzten Jahr nicht schlaff geworden. Sie hatte sich viel bewegt – täglich Schwimmen, die langen Ritte in Benildon und das gelegentliche Training mit Willie Garvin um alter Zeiten willen. Oder – war es wirklich nur um alter Zeiten willen gewesen –? Sie fuhr prüfend die Muskeln ihrer Schenkel und Waden entlang, richtete sich dann auf und trommelte sanft mit den Seiten ihrer Fäuste gegen den flachen Bauch.


  Muskeltonus gut.


  Geschmeidig neigte sie sich so weit zurück, daß ihre Handflächen auf dem Boden hinter ihr auflagen. Sie streckte ein Bein hoch, bis die Zehe zur Decke wies, dann das andere, und brachte sie beide im langsamen Rückwärtssalto in einer beherrschten Bewegung zu Boden.


  In Gedanken suchte sie ihren Körper sorgfältig nach der geringsten Andeutung von Steifheit und Anstrengung ab, fand aber keine. Sie nickte befriedigt. Die Wanne war jetzt dreiviertel vollgelaufen. Modesty schloß die Hähne und versank im Wasser, eine Badekappe über die Haare gezogen. In einer Nische am Kopfende der Wanne stand ein Telefon. Sie hob den Hörer ab und wählte.


  Willie Garvin murmelte einen Fluch, als das Telefon hartnäckig klingelte.


  «So laß es doch», flüsterte das blonde Mädchen, auf einen Ellbogen gestützt und über ihn geneigt, das Gesicht dicht an dem seinen. «Sie werden schon nicht ewig läuten.» Sie beugte sich vor und biß ihn ins Ohr.


  Sie sprach in dem leicht schleppenden kultivierten Tonfall der guten Gesellschaft auf dem Lande, war dreiundzwanzig, die Tochter eines Landedelmannes und verlobt mit dem Sohn eines Landedelmannes. Willie hoffte, daß der Glückliche nicht leicht zu blauen Flecken neigte. Dieses Mädchen war nichts als Zähne; aber immerhin, hielt man es so lange aus, bis es warm geworden war, dann war es letzten Endes der Mühe wert.


  «Halte dich einen Augenblick zurück, Carol», sagte er, rollte sich auf die Seite, den Rücken ihr zugekehrt, und hob den Hörer des Telefons auf dem Nachttisch ab.


  «Hallo?»


  «Ich bin’s, Willie. Bist du an einer Nebenstelle?»


  «Hallo, Prinzessin!» Seine Stimme war warm vor Freude. «Nein, ich bin an der Hauptleitung, neben dem Bett. Die Nebenstellen sind abgeschaltet.»


  «Bist du allein?»


  «Nein. Aber nichts Wichtiges, gerade nur Zeitvertreib.»


  «Himmel, Willie, das wird sie aber gern hören!» Er hörte das Lachen in ihrer Stimme. «Also schön, ich rede, und du sagst nur ja oder nein, einverstanden?»


  «Einverstanden, Prinzessin. Los.»


  Sie sprach eine Zeitlang leise, und er hörte völlig gefesselt zu. Jedem außenstehenden Lauscher hätten ihre Worte unverständlich geklungen, denn sie benützte eine Mischung aus Französisch, Arabisch und Englisch, aber Willie Garvin war der Inhalt jedes Satzes klar.


  An einem Punkt pfiff er leise und grinste ohne Heiterkeit. «Hoffentlich hast du recht, Prinzessin. Wäre nett, den Kerl am Hosenboden zu erwischen. Es wurmt mich noch heute, daß wir damals zurückziehen mußten.»


  Später sagte er: «Sicher. Bring ihn also um ungefähr acht mit. Wie soll’s gespielt werden?»


  Er horchte weiter und kicherte dann. «Schön, Prinzessin. Nein, du hast mich nicht im geringsten gestört. Bis dann also.»


  Er legte den Hörer auf; die Hände hinter dem Kopf verschränkt, lächelte er selig zufrieden zur Decke auf. Erst als er nach Zigaretten auf dem Nachttisch neben dem Bett langte, hatte er plötzlich das Gefühl, daß irgend etwas fehlte.


  In Gedanken überflog er die letzten paar Minuten und rekonstruierte im nachhinein die Geräusche und Bewegungen, die kaum in sein Bewußtsein gedrungen waren – das plötzliche Schwingen des Bettes und das Geflatter von Strümpfen und Wäsche; das Hasten und Murmeln; das Zuschnappen einer Reisetasche und das Zuschlagen der Tür, dem leiser werdendes Klappern von Absätzen folgte, die energisch den Gang hinuntermarschierten.


  Willie Garvin setzte sich mit einem Ruck auf und starrte beleidigt und erstaunt in das leere Zimmer.


  «Carol?!» rief er empört. «Carol!»
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  Tarrants Taxi hielt vor dem Wohnblock mit dem Penthouse hinter einem offenen Rolls-Royce in zwei Blautönen, einem Mulliner Park Ward Convertible.


  Am Steuer saß ein livrierter Chauffeur.


  «Lassen Sie den Taxameter laufen», sagte Tarrant zu dem Taxifahrer und sah auf die Uhr. «Ich glaube, wir werden höchstens eine Minute warten müssen.»


  Eben als er ausstieg, kam Modesty Blaise die Stufen vom Eingang herunter. Sie trug ein Kostüm aus reinem Seidenjersey in Stahlblau, mit einem schmalen Rock und gebauschter Jacke mit einem tiefen Kapuzenkragen. Die weißen Glacehandschuhe paßten zur Handtasche. Sie trug keinen Hut.


  Tarrant, der viel von Schmuck verstand, schätzte die einfache Perlenkette um Modestys Hals auf 7000


  Pfund. Modesty war sehr schön, und tiefe Melancholie durchzuckte ihn bei dem Gedanken, daß er sie der Gefahr aussetzte.


  Sie begrüßte ihn lächelnd und sagte: «Wir brauchen das Taxi nicht. Weng fährt uns.»


  Tarrant sah den Rolls-Royce näher an. Jetzt erst merkte er, daß der Chauffeur ein ungefähr neunzehn Jahre alter Asiate war; er saß wartend mit verschränkten Armen und einem Ausdruck ruhiger Überlegenheit hinter dem Steuer.


  «Keine Angst», sagte Modesty. «Weng hat den Fahrkurs für Fortgeschrittene gemacht.»


  «Ich habe volles Vertrauen.» Tarrant bezahlte den Taxifahrer. «Aber ich bin an ein so königliches Transportmittel nicht gewöhnt.»


  «Ich habe den Wagen einmal in einem Anfall von Irrsinn gekauft», bekannte sie, als Tarrant ihr den Schlag aufhielt und ihr einsteigen half. «Aber Weng liebt ihn, und er ist gerade das Richtige für diese Gelegenheit.


  Wenn man einen Scheich besucht, dann tut man es in einem Stil, der ihn ehrt.»


  Als sich Tarrant neben sie setzte, blickte er sie scharf an und sah, daß sie es völlig ernst meinte.


  «Ich bin Ihnen sehr verbunden», sagte er. «Mir wäre das nicht eingefallen.»


  Der Rolls-Royce glitt leise in den Verkehrsstrom zur Park Lane.


  «Haben Sie etwas über Gabriel erfahren?» fragte Modesty.


  «Nichtigkeiten. Aber wir erwarten im Laufe des Nachmittags weitere Berichte. Ich werde sie heute abend mit Ihnen bei Willie Garvin durchgehen.» Tarrant blickte um sich und hob eine Braue. «Kennt Ihr fortgeschrittener Fahrer eigentlich den Weg zum Ritz?»


  «Ja. Aber ich muß zuerst etwas besorgen. Es wird keine zwei Minuten dauern.»


  Der Wagen schlängelte sich durch Seitenstraßen nördlich der Oxford Street und hielt vor einer Reihe kleiner Läden. Modesty stieg schnell aus und betrat einen von ihnen. Seine schmale Fassade war abgeblättert, und Tarrant konnte in den verblichenen Buchstaben über dem Eingang mit Mühe das Wort «Antiquitäten» entziffern. Weng war ausgestiegen und stand wartend neben der Ladentür.


  Modesty kam tatsächlich schon nach zwei Minuten wieder. Weng hielt ihr den Schlag auf und setzte sich wieder ans Steuer. Nach etwa hundert Metern wurden sie jedoch von einer langen Doppelreihe Autos aufgehalten, die an der Rechtsabbiegung vor einer Ampel stockte. Tarrant, der sich gern unauffällig durchs Leben bewegte, war sich unbehaglich der Blicke bewußt, die der offene Rolls-Royce und seine Insassen auf sich zogen. Allerdings mischte sich in sein Unbehagen eine Spur Stolz, in der Gesellschaft der neben ihm sitzenden Frau zu sein.


  O mein Gott, dachte er plötzlich, und dabei muß ich ja wie ihr ältlicher Liebhaber aussehen, von dem sie sich aushalten läßt. Er wandte verstohlen den Kopf, um sie anzusehen, merkte aber, daß sie an ihm vorbeischaute, gefesselt von etwas auf dem Gehsteig, auf dem vor den Erdgeschossen Schutzgitter standen. Ein kleiner Junge mit Cowboyhut und Cowboygürtel hockte auf den Hausstufen und lugte durch das Gitter, eine Blechpistole in der Hand. Ein zweiter mit einer Pistole und einem Sheriffstern umklammerte den Pfosten eines freistehenden Briefkastens und guckte vorsichtig hinter ihm hervor. Als sie den Rolls-Royce erblickten, unterbrachen sie ihr Spiel auf einen Augenblick, um ihn zu betrachten.


  Der Junge hinter dem Gitter hob die Pistole, zielte auf Tarrant, schrie «Peng!» und ging schnell in Deckung.


  «Peng! Zeng!» Diesmal kam es vom Briefkasten her.


  Ein kleiner Kopf tauchte vorsichtig auf, um den imaginären Schaden zu begutachten.


  «Als ich noch klein war», sagte Tarrant nachdenklich, während sich der Wagen einige Meter vorschob, «sagten wir immer Bum! Nicht sehr lautmalend für einen Pistolenschuß, wenn man es rückblickend betrachtet –» Er brach erschrocken ab. Modesty hatte sich umgedreht und kniete geduckt auf dem Sitz. Sie hatte in Nachahmung einer Pistole die rechte Hand geballt, zwei Finger vorgestreckt.


  Sie hob den Kopf über den Sitzrand, zielte auf die kleine Gestalt, die um den Briefkasten lugte, und schrie: «Peng!»


  Das Bubengesicht strahlte in einem erstaunt entzückten Grinsen auf und verschwand. «Peng!» kam es vom Gitter her, ein zweites von der anderen Seite des Briefkastens, und eine schnelle Antwort von Modesty. Tarrant schluckte hart. Mit frostiger Genugtuung sah er, daß Wengs Nacken rot anlief und er am Lenkrad herumfingerte, ängstlich darauf bedacht, weiterzukommen.


  «Peng!» Modesty schoß und duckte sich. Vom Gitter und vom Briefkasten her erfolgte eine Salve. Tarrant starrte mit einem Basiliskenblick zwei junge Frauen mit Einkaufskörben und einen Mann mittleren Alters an, die stehengeblieben waren, um dem Gefecht zuzuschauen.


  Der Wagen vor ihnen setzte sich in Bewegung, und nach einem letzten «Peng» vom Gitter her bäumte sich Modesty auf, drehte sich herum und sackte auf dem Sitz zusammen. Als Tarrant zurückblickte, sah er die beiden winzigen Cowboys auf dem Gehsteig stehen und dem Rolls-Royce in anbetender Ehrfurcht nachblicken.


  Als der Wagen um die Ecke gebogen war, setzte sich Modesty auf und strich eine Haarsträhne zurecht.


  Ihre Augen funkelten vor Vergnügen. «Ich habe darüber eigentlich noch nie nachgedacht», sagte sie, «aber ich glaube, es klingt mehr wie ein Prellschuß.»


  «Verzeihung?» Tarrant fuhr sich mit einem Finger um den Hemdkragen. «Was klingt wie ein Prellschuß?»


  «Peng. Sie haben über Bum und Peng gesprochen.»


  «Ach ja. Ich fürchte, Sie haben Ihrem Chauffeur Anlaß gegeben, sich für Sie zu schämen.»


  «Das zweifellos.» Sie grinste spitzbübisch, beugte sich vor und klopfte Weng auf die Schulter. «Der Jammer mit dir, Weng, ist, daß du ein Snob bist.»


  «Danke, Miss Blaise.» Er sprach zwar mit einem Akzent, aber gepflegt. «Ich versuche, einer zu werden.»


  «Warum tust du dann nicht, was ich dir sage, und studierst, um Karriere zu machen?»


  «Sie haben mich in Hongkong auf die Schule geschickt und dann drei Jahre hier an die Universität, Miss Blaise. Das genügt.»


  «Das ist doch bloß ein Anfang. Willst du denn dein ganzes Leben lang Hausboy bei mir bleiben?»


  «Ja, Miss Blaise. Danke.»


  Tarrant merkte sich im Geiste vor, daß er sich eines Tages bei Gelegenheit nach Weng erkundigen würde.


  Er witterte eine Geschichte, die vielleicht eine weitere neue Seite an Modesty Blaise verriet; und ihr vielseitiger Charakter fesselte ihn immer stärker.


  Als ihnen der Portier des Ritz die Wagentür öffnete, grüßte er würdevoll. Tarrant half Modesty aus dem Wagen, und sie betraten das Hotel. Der Empfangschef kam zu ihrer Begrüßung hinter seinem Pult hervor.


  «Miss Blaise, Sir Gerald – Seine Hoheit sind im zweiten Stock. Der Lunch wurde in seiner Suite serviert.»


  «Serviert?» Tarrant hob die Brauen. «Wir sind doch bestimmt nicht zu spät gekommen, Mr.Manetta?»


  «Keineswegs. Aber Seine Hoheit wünschte, daß alles bereit sei. Wollen Sie mir bitte folgen?»


  «Sie haben doch keine – äh – Schwierigkeiten mit unserem Gast und seinem Gefolge?» fragte Tarrant auf dem Weg zum Lift.


  «Wir im Ritz haben nie Schwierigkeiten», sagte Mr.Manetta mit mildem Vorwurf. «Nur ungewöhnlich interessante Augenblicke.»


  «Und hat es solche gegeben?»


  «Die Frage der Waffen war zu diskutieren. Die meisten Herren Seiner Hoheit fühlen sich ohne ihre Gewehre verloren. Soviel ich höre, pflegen sie sie in ihrer Heimat auch im Schlaf nicht abzulegen.»


  «Das hätte freilich Ihre übrigen Gäste beunruhigen können», sagte Tarrant zustimmend, als sich die Lifttüren öffneten. Modesty stieg ein, die beiden Herren folgten.


  «Wir kamen überein, daß die Leibwache zwei Gewehre behält», sagte Mr.Manetta. «Sie sind natürlich nicht geladen. Wir verwiesen darauf, daß auch die Wachen Ihrer Majestät im Buckingham-Palast keine Munition bei sich tragen.»


  Tarrant sah leicht überrascht drein. «Ach soo?»


  «Wir haben es vorsichtigerweise vermieden, uns zu erkundigen, Sir.» Modesty lächelte. «Ich möchte wissen, wie es mit dem Essen klappt. Hat es auch in bezug auf die Speisenkarte interessante Augenblicke gegeben?»


  «Das Auftreiben frisch geschlachteter Ziegen war eine etwas komplizierte Übung für die Hotelverwaltung, Miss Blaise, aber abgesehen davon –»


  «Ziegen?» sagte Tarrant verblüfft. «Guter Gott, Sie wollen doch nicht sagen, daß man von Jacques Viney verlangt hat, Ziegenfleisch zuzubereiten!»


  «Ein Chef geringeren Grades hätte vielleicht Einwände erhoben», sagte Mr.Manetta ruhig und trat beiseite, als die Türen aufglitten. Er folgte Modesty und Tarrant aus dem Lift und führte sie durch einen breiten Gang. «Unser Monsieur Viney ist ein Künstler», fuhr er fort, «der sich diesem Anspruch durchaus so gewachsen zeigte, wie man das von ihm erwarten konnte. Sein Ragout aus Ziegenfleisch war ein ungeheurer Erfolg.»


  «Das freut mich sehr», sagte Tarrant. «Wir wollen, daß sich Seine Hoheit hier wohl fühlt.»


  «Diesbezüglich darf ich Sie beruhigen, Sir Gerald. Ja, er fragte sogar, ob Monsieur Viney mit ihm nach Malaurak gehen würde. Es war die Rede davon, einen Palast mit ganz vortrefflichen Küchen erbauen zu lassen.»


  Tarrant schloß einen Augenblick die Augen. «Und?» fragte er.


  «Monsieur Viney bedankte sich äußerst höflich, fühlte sich aber gezwungen, abzulehnen.» Tarrant tupfte sich die Stirn mit einem gefalteten Taschentuch.


  «Richten Sie Monsieur Viney meine wärmsten Empfehlungen aus», sagte er inbrünstig.


  Die Verbindungstüren der Zimmer an einem Korridor auf der Hyde Park-Seite waren geöffnet worden, damit das gesamte Gefolge in einer einzigen riesigen Zimmerflucht untergebracht werden konnte. Vor der Mitteltür im Korridor standen zwei große Araber Wache. Ihre Gewänder waren sichtlich neu, ihr Kinn aber war borstig und die über die Schulter geworfenen Gewehre trugen die Patina, wie sie viele Jahre ständiger Handhabung erzeugt. Das eine war ein Stutzen Modell Lee Enfield, das andere ein altes französisches Modell Lebel.


  «Seine Hoheit erwartet Sie», sagte der eine Araber und öffnete die Tür. Tarrant bemerkte, daß Modesty und der Mann einen Blick wechselten, den Blick einer herzlichen Begrüßung, die nur durch Förmlichkeit gebändigt wurde. Er erschreckte Tarrant, aber er hatte keine Zeit, Vermutungen über ihn anzustellen.


  «Ich verlasse Sie jetzt», sagte Mr.Manetta mit der Andeutung einer höflichen Verbeugung.


  Der große Salon war wie das ganze Hotel Ritz im Louis-Seize-Stil eingerichtet. Es waren mehr als ein Dutzend Araber anwesend; einige saßen auf Stühlen, die Mehrzahl jedoch hockte auf dem Boden. Auch hier wieder wirkten die neuen Gewänder und der bunte Putz seltsam fehl am Platz als Gegensatz zu den dunklen, verwitterten Gesichtern der Wüstensöhne.


  Auf dem Boden war ein großes weißes Tuch ausgebreitet, um das Kissen verstreut lagen. Auf dem Tuch standen schöne Schüsseln und silberne Karaffen, Körbe mit derbem Schwarzbrot, Platten mit Käse und vielerlei Obst. In der Mitte stand über glühender Holzkohle eine große Heizplatte mit einem geräumigen, irdenen Gefäß, in dem ein dunkelbrauner Brei leise brodelte.


  Beim Eintritt der Gäste erhoben sich alle Araber, und Scheich Abu-Tahir stand von einem Stuhl am gegenüberliegenden Ende des weißen Tuchs auf. Er trug einen weißen Burnus und ein rotgoldenes Stirnband.


  Der Herrscher von Malaurak war ein Mann mittlerer Größe, Anfang der Fünfzig, mit einem kurzgeschorenen graumelierten Bart, wenig mehr als einem Stoppelbart, der bis an die Backenknochen und Ohren reichte.


  Das Gesicht war gefurcht, die kleinen Augen blickten klug. «Ein zeltbewohnender Räuberhauptmann …»


  hatte ihn der Sehr Ehrenwerte Percy Thornton genannt, und Tarrant fand an dieser Beschreibung wenig auszusetzen.


  «Hoheit», sagte Tarrant mit einer leichten Verbeugung, «erlauben Sie mir, Ihnen Modesty Blaise vorzustellen.» Abu-Tahirs Augen ruhten zwinkernd auf Modesty.


  Er führte eine Hand an die Stirn und zum Herzen.


  «Salam alêkum, sayyide …»


  Modesty machte die gleiche Geste. «Neharkum sa’îd we-mubârek.»


  «Awhashtena.»


  Das Wort kannte Tarrant. «Wir haben uns ohne dich verlassen gefühlt.» Wieder war er verblüfft.


  «Allah ma yûhishek», sagte Modesty.


  Damit war die ernst gesprochene förmliche Begrüßung zu Ende. Und dann trat Abu-Tahir mit ausgestreckten Armen auf Modesty zu und drückte sie in einer bärenhaften Umarmung an sich. «Modestii!» schrie er freudig.


  Als sie die Umarmung erwiderte, brüllte einer der Männer: «Fatet el sayyide!»


  Abu-Tahir drehte sich um, einen Arm immer noch um ihre Schultern. «Ja!» sagte er mit einer polternden Stimme. «Es ist die Prinzessin – sie ist wieder bei uns.»


  Die Männer drängten sich um sie, dunkle Gesichter wurden breit in Willkommenslächeln. Alle redeten gleichzeitig auf sie ein.


  Abu-Tahir hob Schweigen gebietend die Hand und sah Tarrant an.


  «Mir ist leid», sagte er in mühsamem Englisch, «daß meine Männer nicht sprechen gut Englisch. Ich spreche viele Wörter. Ich sage Entschuldigung für sie, daß sie schlechtes Willkommen für Sie machen, Sir Tarrant. Aber sie sind viel glücklich, daß sie wiedertreffen El Sayyide – die Prinzessin. Kommen Sie jetzt niedersetzen, bitte.»


  Er hielt Modestys Arm fest, schob gutmütig zwei Männer mit der Schulter beiseite und stupste mit dem Fuß Kissen vor den Stuhl. Er setzte sich auf eines und zog Modesty neben sich zu seiner Rechten nieder. Sie schob den Rock etwas über die Knie hoch und setzte sich geschickt nieder, die Beine seitlich angezogen.


  Tarrant seufzte innerlich und nahm das Kissen an der linken Seite des Scheichs ein. Abu-Tahir klatschte in die Hände und begann Befehle zu geben.


  «Nicht die Knie so aufstellen», sagte Modesty zu Tarrant, als das geschäftige Servieren begann. «Beine gekreuzt, Knie nach außen, und ganz locker sitzen. Wie Seine Hoheit.»


  «Danke.» Tarrant manövrierte seine Beine ungeschickt in die angegebene Stellung. «Ich wünschte nur, Fraser wäre mit; es würde ihm eine ganze Reihe neuer Möglichkeiten für Gesichtsausdrücke eröffnen. Es gefiele ihm mächtig. Wissen Sie, wenn ich daran denke, wie der pompöse Percy sagte, Sie dürften wahrscheinlich noch nie vom Scheichtum Malaurak gehört haben …» Er schüttelte vorwurfsvoll den Kopf. «Ich glaube, mir hätten Sie es aber doch verraten können, meine Liebe.» Man hatte Näpfe aus dem Breitopf gefüllt, und vor Abu-Tahir und seine Gäste wurde nun eine große Schüssel gestellt. Mit einer Geste forderte er Tarrant und Modesty auf, zuzugreifen.


  «Rechte Hand», sagte sie leise und langte zu. «Nur mit Daumen und zwei Fingern. Und noch nichts Geschäftliches reden.» Tarrant sah ihr zu, zog dann seine Manschette hoch und griff in die Schüssel. Er fand ein Stück Fleisch, schüttelte den überflüssigen Saft ab und steckte es in den Mund. Es schmeckte erstaunlich gut.


  Je weiter das Mahl fortschritt, um so mehr entdeckte Tarrant, daß ihm Abu-Tahir immer sympathischer wurde. Der Mann war ungeschliffen, besaß aber eine natürliche Höflichkeit. Obwohl er sich offenkundig danach sehnte, mit Modesty zu reden, widmete er sich doch vor allem Tarrant; er sprach ein langsames, grammatikalisch fehlerhaftes Englisch.


  Würdevoll erkundigte er sich nach der Gesundheit aller Mitglieder der königlichen Familie, soweit er sich nur an ihre Namen erinnern konnte, und begann sich dann durch ein seltsames Allerlei englischer Namen durchzuarbeiten, die er offenkundig im Laufe der Jahre aufgelesen hatte. Ein unbehaglicher Augenblick kam, als er sich nach dem Wohlbefinden «Lord Georges»


  erkundigte, in dem Tarrant erst nach einigen nervösen Sekunden den verstorbenen Lloyd George erkannte; große Freude bezeigte Abu-Tahir hingegen bei Tarrants Versicherung, daß der große Fußballstar Stanelli Matthews in bester Verfassung sei.


  «Und diese Dame, Maiwest», sagte Abu-Tahir. «Ich sie im Film gesehen, wenn wir in Bagdad durchgezogen sind. Sehr schön, und sehr schönen Besen. Sie ist wohl, Sir Tarrant?»


  Verdutzt suchte Tarrant Modestys Augen. Sie war in ein lebhaftes Frage- und Antwortspiel mit einem halben Dutzend Araber verwickelt, die um das große Tuch herumhockten, und er entnahm den Lachausbrüchen, daß es ihrem Gespräch nicht an Witz fehlte. Aber sie mußte doch mit einem Ohr Tarrant zugehört haben, denn sie sagte, ohne sich nach ihm umzusehen: «Mae West» und klopfte sich schnell auf den Busen.


  «Ach ja, Hoheit», sagte Tarrant erleichtert. «Ich kann leider nichts Verbindliches über Maiwest aussagen. Sie ist Amerikanerin. Aber ich glaube, es geht ihr sehr gut.»


  «Ich hoffe, das ist so.» Abu-Tahir nickte gelassen.


  «Sie hat sehr netten Besen.»


  Tarrant war leicht erstaunt, daß Wein serviert wurde, nahm aber an, daß Abu-Tahir und seine Leute keine strenggläubigen Moslems waren. Und wieder war er überrascht, als nach dem Käse und Obst nicht Kaffee, sondern sehr starker Tee gereicht wurde, den man auf einer elektrischen Kochplatte dreimal aufwallen ließ und dann in Mokkatassen servierte.


  Modesty rülpste laut, und Abu-Tahir strahlte vor Freude und Genugtuung. Eingedenk seiner Manieren versuchte es auch Tarrant tapfer, aber es gelang nicht.


  Also brachte er eine Imitation vor und hoffte, daß sie bestehen würde.


  «Ah!» sagte Abu-Tahir und klopfte Tarrant herzlich auf die Schulter. «Sir Tarrant ist listig. Er bringt El Sayyide zum Kaputtmachen dieser schlechten Hunde, die mir meine Diamanten wegnehmen wollen! Das ist gut!»


  Tarrant begriff, daß man jetzt das Sachliche besprechen durfte. Er sagte: «Danke, Hoheit. Ich hatte das Gefühl, daß Modesty Blaise uns gut helfen könnte, diese schlechten Hunde zu entdecken. Aber ich wußte nicht, daß Sie beide alte Freunde sind.»


  «Ah –» Abu-Tahir hob seine Hand, und seine Leute verstummten. «Ich will Ihnen erzählen, Sir Tarrant.


  Lange, lange zurück, da ist ein kleines Mädchen. Sie kommt durch Malaurak. Es ist ein schweres Land. Sie ist allein. Ihre Kleider sind Lumpen, und sie hat Hunger. Aber keine Angst. Sie ist sehr –» er suchte nach dem Wort – «sehr wild, wie kleines, wildes Tier. Sie bittet nicht Hilfe – aber ich gebe. Ich nehme sie in unsere Zelte. Sage den Frauen, Essen ihr geben.»


  Er legte eine Hand auf Modestys Linke, sie tauchte aus ihrer Versonnenheit auf und lächelte ihn an.


  «Ich blieb ein halbes Jahr bei euch», sagte sie. «Und ich war die beste Ziegenhirtin deines ganzen Stammes, Abu-Tahir.»


  «Ist wahr», nickte er, und von den hockenden Männern kam zustimmendes Gemurmel. Abu-Tahir wandte sich wieder Tarrant zu.


  «Das Kind bekommt Fleisch auf Knochen», sagte er.


  «Es tut uns leid, daß sie geht. Viele Jahre vergehen, zehn Jahre vielleicht, und sie ist vergessen.» Er zuckte die Achseln. «In Malaurak jeder Tag ist schwer. Der Mensch vergißt das Gestern. Aber dann kommen schlechte Leute, die wollen mir nehmen mein Land. Gierige Araber. Es gibt großen Krach, und wir sind nicht stark.»


  Er klatschte laut einmal in die Hände, und seine Männer rückten eifrig herum wie Kinder, die einer oft erzählten Lieblingsgeschichte zuhören.


  «Jetzt ist Modestii sehr stark!» sagte er mit einem rauhen Kichern. «Aber sie hat nicht vergessen, Sir Tarrant. Weit weg sie hört davon. Jetzt ist sie El Sayyide, die Prinzessin, und alle Dinge kommen an ihr Ohr. Sie erinnert sich, daß sie hat mein Salz gegessen. Und so kommt El Sayyide mit viel Geld, mit viel Gewehren für meine Leute – und mit Willii Garvin. Ha, der!»


  Ein wildes Grinsen zog die bärtigen Lippen auseinander, und es gab viel Kopfschütteln und Gelächter bei den Männern. Abu-Tahir spreizte die Hände, machte eine Gebärde des Niederschmetterns und schnalzte mit den Lippen. «Hui! Sechs Wochen, und ganzer Krach ist aus, Sir Tarrant.» Er warf den Kopf zurück, brüllte plötzlich vor Lachen und stieß Modesty mit dem Ellbogen an.


  «Du erinnerst Kassim, Modestii? In dem Wadi damals nachts? Sein Gesicht, gerade als du ihn tötest. Haben sehr darüber lachen gemußt! Oh-ho-ho-ho –!»


  «Ja, er hat wirklich sehr überrascht dreingeschaut», sagte sie und fügte etwas auf arabisch hinzu. Die Araber kugelten sich und brüllten vor Heiterkeit.


  «Aah –» Abu-Tahir schüttelte den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel die Augen. Dann wurde er wieder ernst und legte eine Hand auf Modestys Arm. «Von da an aber du bist nicht mehr vergessen in Malaurak. Jetzt kommt Öl aus dem Sand, und ich bin sehr reich. Du wirst meine Diamanten sicher machen, El Sayyide, und ich will dir schöne Geschenke machen. Was du wünschst. Ist das abgemacht, ha?»


  Modesty spuckte leicht in die Handfläche. Abu-Tahir grinste und machte es ihr nach. Beide Handflächen wurden zusammengeschlagen.


  «Abgemacht», sagte sie. «Du bist großzügig, alter Freund. Und da du von Geschenken sprichst, sage ich dir, daß Sir Tarrant dir eine Gabe mitgebracht hat – nur etwas Kleines, vom Gast für den Gastgeber.»


  Tarrant starrte sie an.


  «Ich glaube, Sie haben es in Ihre innere Brusttasche geschoben, Sir Gerald.» Der Antiquitätenladen, dachte Tarrant. Als sie herauskam und in den Wagen stieg. Aber er hatte verdammt nicht das geringste gespürt. Er griff in die Tasche. Neben der Brieftasche lag ein flaches Päckchen.


  Er zog es heraus und reichte es Abu-Tahir.


  Der Scheich brach das Siegelwachs und entfaltete den steifen weißen Karton. In ihm lag auf einem Stück Watte eine ovale Uhr, unglaublich dünn, mit einem Gehäuse aus handziseliertem Gold. Als Abu-Tahir das Gehäuse aufspringen ließ, kam als Miniatur in Limogesarbeit der Kopf der Königin zum Vorschein.


  Lange betrachtete Abu-Tahir die Uhr, die er zart in den rauhen, kräftigen Fingern hielt. Als er aufblickte, malte sich Staunen und Ehrfurcht in seinem Gesicht.


  «Das wird mich nie verlassen, Sir Tarrant», sagte er langsam. «Und wenn die Zeit für mich zu Ende ist, wird es mit mir im Wüstensand liegen.»


  «Sir Tarrant freut sich, daß er so gut gewählt hat», sagte Modesty ernst.


  «Wirklich, ich bin sehr froh, Hoheit. Und ich bin Modesty dankbar, daß sie mich daran erinnert hat.»


  Tarrant neigte höflich den Kopf vor ihr.


  Einer der Männer stellte eine Frage und wiederholte sie, aber Abu-Tahir war von der Uhr viel zu hingerissen, um zuzuhören. Aus der Frage hörte Tarrant den Namen Willie Garvin heraus.


  «Hoheit –» Modesty berührte den Arm des Scheichs, und er tauchte mit einem kleinen Ruck aus seiner Verzückung auf.


  «Ach ja, Raschid fragt richtig, Modestii. Wo ist unser guter Willii Garvin? Um meine Diamanten sicher zu machen, wirst du ihn auch mitbringen?»


  «Er hat sich vom Geschäft zurückgezogen», sagte sie.


  «In seine eigene kleine Karawanserei auf dem Land. Ich habe mit ihm telefoniert, und er hat mich gebeten, daß ich dir freundliche Grüße von ihm ausrichte, Hoheit.»


  Abu-Tahir starrte sie ängstlich an. «Aber er muß mit dir sein, El Sayyide! Wenn du gehst, diese schlechten Hunde finden, mußt du auch ihn mitnehmen.»


  Ihre Augen ruhten auf Tarrant. «Willie Garvin ist nicht mehr einer meiner Leute, dem ich befehlen kann. Und es ist nicht meine Sache, ihn zu bitten, Hoheit. Dazu müssen wir uns auf Sir Tarrant verlassen.»


  The Treadmill stand noch ebenso, wie sie fast zwei Jahrhunderte lang gestanden war, hundert Meter von der Themse entfernt und einige Kilometer hinter Maidenhead. Hinter dem Haus schlängelte sich ein ziegelgepflasterter Weg zwischen Bäumen zum Ufer und einem Bootshaus. Auf einer Seite wurde das Grundstück von einem kleinen Bach begrenzt, und unter den Bäumen an seinem Ufer stand ein sehr langes, niedriges Haus aus unverputzten Ziegeln. Es hatte kein Fenster, nur eine massive Tür an seiner Schmalseite. Es war zehn Minuten vor acht, als Modesty in den kleinen Parkplatz vor der Taverne einbog und ihren Daimler Dart an eine Stelle lenkte, die mit einem Schild als «Reserviert» bezeichnet war. Modesty trug einen schwarzen Rock, eine Bluse aus dunkelroter Siamseide und hatte den Kamelhaarmantel um die Schultern geworfen.


  Tarrant hielt die Wagentür auf und half ihr heraus.


  «Reserviert für Sie?» fragte er mit einem Blick auf den Parkplatz.


  «Leider ja.» Aber in ihrem Lächeln lag nicht etwa eine Entschuldigung. «Willie tut so etwas für mich. Es ist natürlich empörend, aber ich liebe es.»


  Die Taverne war voll, aber nicht überfüllt. Zum Großteil Stammgäste, urteilte Tarrant, als er um sich blickte. Er trug eine ruhig gemusterte Sportjacke zur dunklen Hose und fühlte sich wohl darin. Die Kleidung der Gäste war lässig-sportlich, die Leute meist jung bis mittleren Alters. Eine kleine Gruppe vergnügte sich mit dem Pfeilwurfspiel, eine zweite an zwei langen Holztischen am unteren Ende des Raums mit Tischkegeln.


  Hinter der langen Theke standen ein kräftig gebauter Mann von Fünfzig und zwei junge Frauen. Willie Garvin ist hier sicher beliebt, dachte Tarrant. Eben ein Original.


  «Hallo, Mr.Spurling.» Modesty sprach den kräftiggebauten Mann an. «Wie geht’s dem Knie?»


  «Viel besser, danke, Miss Blaise. Ich bekomme irgendeine Spezialbehandlung mit Wärme. Und wie geht es Ihnen?»


  «Fein, danke. Ist Willie da?»


  «Er ist draußen, hinten. Er hat gesagt, daß Sie kommen. Gehen Sie nur durch. Und schauen Sie nachher auf einen Schluck zu uns herein, bevor Sie gehen.»


  «Werden wir gern tun, Mr.Spurling.»


  Sie nahm Tarrants Arm und ging um das Ende der Theke durch eine Schwingtür in einen Gang hinaus, der bis zum Hausende der Taverne durchlief.


  «Wohnt Willie hier im Haus?» fragte Tarrant, als sie ins Freie traten und stehenblieben, damit sich die Augen an die Dunkelheit gewöhnen konnten.


  «Ja. Sehr gemütlich. Er ließ das ganze obere Stockwerk modernisieren.»


  «Wer besorgt ihm den Haushalt?»


  «Ich habe ihn dazu bewogen, sich eine Haushälterin zu nehmen. Sie kommt täglich und kocht für ihn und die Angestellten.»


  «Aber er lebt allein?»


  Tarrant sah ihr Lächeln in der Dunkelheit schimmern. «Mitunter», sagte sie sanft. «Willie kann gut mischen.»


  Sie nahm wieder seinen Arm, führte ihn den Ziegelpfad entlang und bog auf halbem Weg zu dem langen, fensterlosen Bau ab. An der Tür blieb sie stehen und holte einen Schlüssel aus der Handtasche. Als sie die Tür öffnete, fiel Tarrant auf, wie dick das Holz war, und daß sie wie eine Safetür genau schloß. Dahinter lagen ein kleiner, viereckiger Raum und eine zweite Tür, neben der ein Gitter und ein Knopf in die Wand eingelassen waren. Modesty drückte den Knopf und sprach in das Gitter.


  «Ich bin’s, Willie. Mit Sir Gerald.»


  Einen Augenblick Stille, dann ein Klicken, und Willies Stimme kam mit einem metallischen Geräusch aus der Sprechanlage. «Fein, Prinzessin, komm nur.» Tarrant hörte ein zweites, festeres Klicken, diesmal von der inneren Tür. Modesty drehte den Türknopf, öffnete und bedeutete Tarrant, vorauszugehen.


  Vor ihm erstreckte sich der dunkle, korkbelegte Boden zwischen weißgetünchten Wänden in einer Länge von fast vierzig Metern. Der Raum war taghell erleuchtet. In der Mitte lag eine etwa zwei Quadratmeter große, leinwandbezogene Schaumgummimatte. Links von ihr war am gegenüberliegenden Ende der langen Halle in einer Wandnische eine Zielscheibe für Bogenschießen angebracht. Eine parallele Schußstrecke auf der anderen Seite der Matte endete an einer mit Sandsäcken verkleideten Wand.


  Die Ecke links von der Tür war abgeteilt, und über der Trennwand sah Tarrent zwei Duschbatterien aus der Ecke ragen. An beiden Wänden waren Gestelle angebracht, die eine außerordentliche Sammlung alter und moderner Waffen trugen. Da gab es ein Dutzend Bogen, von dem kurzen mongolischen Armbrustbogen bis zu dem langen englischen Eibenholzbogen und dem riesigen, 2,50 Meter langen plattierten Holzbogen der Japaner; es gab einen Bogen aus Stahl, einen aus plattiertem Plastik und einen aus unwahrscheinlich dünnen, sich verjüngenden, aneinandergesteckten Stahlrohren.


  Ein zweites Gestell trug Gewehre, ein drittes Handfeuerwaffen. Tarrant überflog die Gewehre mit dem Blick des Fachmanns und bemerkte unter ihnen die neuen Ruger-Karabiner 10.22 mit dem Drehmagazin.


  Die meisten Handfeuerwaffen waren klein und leicht.


  Es gab eine Smith & Wesson Centennial mit Selbstspanner und einen .38 Spezialcolt der Marke Cobra.


  Unter den automatischen Waffen bemerkte Tarrant eine Astra Firecat, einen sehr kleinen Browning, dessen Marke ihm unbekannt war, und eine MAB-Brevete.


  «Fragen Sie nur nicht nach Waffenpässen», sagte Modesty und ging zu einem Schaltkasten, der neben der Gewehrauflage des Schießstands an der Abschußstelle befestigt war. «Willie hat für mich eine Vorrichtung mit beweglichem Ziel montiert.» Sie trat auf einen Schalter und drückte dann einen Knopf. Tarrant sah eine kleine Tontaubenscheibe in Kopfhöhe über die sandverkleidete Wand zum Ziel des Schießstands schweben. «Sehr nett», sagte Tarrant. «Ich nehme an, dieser Raum ist schalldicht?»


  «Ja.»


  «Und weiter vermute ich, daß Willie ein beachtlicher Scharfschütze ist.»


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. «Er träfe kein Scheunentor, und wenn er dicht davor stünde. Nicht mit einer Handfeuerwaffe. Und er mag sie überhaupt nicht. Aber mit einem Gewehr ist er gut – bei allem, was man aufs Korn nehmen kann.»


  «Dieser Schießstand ist also nur für Sie da?»


  «Ja. Ich habe Ihnen ja gesagt, daß Willie sehr rücksichtsvoll ist. Ich komme manchmal, um zu trainieren.»


  «Auch am Bogenschießstand?»


  «Das ist mir am liebsten.»


  «Ein großartiger Sport, soviel ich höre. Aber wahrscheinlich ziemlich unpraktisch? Man kann doch nicht Bogen und Pfeile mit sich herumtragen.»


  Sie sagte nichts, setzte aber plötzlich ihr spitzbübisches Grinsen auf, das er nun schon kannte und auf das er wartete. Warum es aber diesmal kam, entging ihm.


  Langsam ging er neben ihr die Gestelle entlang.


  «Welchen Revolver ziehen Sie im Dienst vor?»


  «Ich trage selten einen. Und noch seltener habe ich einen benützt. Er ist nur nötig, wenn die Dinge wirklich schiefgehen könnten.»


  «Dem möchte ich zustimmen. Die Kunst der Anwendung scheinen Sie jedoch sehr ernst zu nehmen.»


  «Das muß man», sagte sie einfach. «Wie selten man auch einen Revolver benützt, wenn der Augenblick kommt, muß man bereit sein, denn sonst ist man tot.»


  «Und welcher Revolver ist Ihnen am liebsten?»


  «Je nachdem. Wenn es nicht wahrscheinlich ist, daß ich ihn sehr schnell benützen muß, ziehe ich die Brevete vor.»


  «Doch sicherlich ein Spielzeug?»


  «Sie entspricht dem Zweck – wenn man ihm selbst entspricht. Willie billigt das nicht, weil er automatische Waffen haßt. Sie können zu leicht versagen.»


  «Und was nehmen Sie, wenn Sie den Revolver wahrscheinlich sehr schnell benützen müssen?»


  «Den Colt .32.»


  «Vom Schulterhalfter aus?»


  «Nein. Den kann man nicht tragen, wenn man einen Busen hat. Ich benütze ein Schnapphalfter, das Willie entworfen hat, an der Hüfte hinten geschnallt.


  Natürlich bedeutet das, daß man zu ihm eine kurze Jacke tragen muß, die über es darüberreicht.»


  «Und behindert die nicht?»


  «Nicht bei dem FBI-Griff. Man schiebt die Jacke gleichzeitig mit dem Griff nach der Waffe zurück.»


  Tarrant nickte. «Willie muß sehr geschickt im Entwerfen dieser verschiedenen Dinge für Sie sein.»


  «Das ist er. Er richtet auch Spezialkugeln für mich zu. Machen sehr wenig Lärm.»


  «Höchst nützlich.» Tarrant blickte um sich. «Ich habe geglaubt, daß wir Willie hier antreffen.»


  «Er wird in seiner Werkstatt sein, hinter der Tür dort gegenüber. Aber keine Sorge. Er hat vorausgesehen, daß Sie sich aufhalten und seine Sammlung ansehen werden.»


  «Sie fasziniert mich. Ist das tatsächlich ein Wurfstock, was ich da eben sehe?»


  «Spotten Sie nur ja nicht.» Sie berührte den dicken Stab aus Schlehdornholz, der in zwei Lederschlaufen hing, einen Winkel mit ihnen bildend. «Willie sagt, es sei die großartigste nichtexplosive Handwaffe, die je erfunden wurde. Er kann dieses Stück Holz so schnell wirbeln lassen, daß man es gar nicht mehr sehen kann.»


  «Aber das ist doch kein Gegenstand, den man noch leicht mit sich herumtragen kann.»


  «Ich weiß. Willie ist sehr betrübt darüber. Er ist wirklich der geborene Künstler, und er betrachtet den Kampf mit Revolvern ungefähr so, wie Rembrandt Malereien in Serienherstellung betrachten würde.»


  «Ich glaube, er ist mit einem Wurfmesser sehr gut.»


  Modesty blickte Tarrant an. «Wenn Sie ihn je an der Arbeit mit seinen Messern sehen», sagte sie ruhig, «werden Sie ihn nicht mehr bloß als ‹sehr gut› bezeichnen.» Tarrant lächelte entschuldigend. Sie gingen an einem Gestell mit seltsamen, barbarisch anmutenden Waffen vorbei. Er erkannte ein Samuraischwert und einen japanischen Kreuzspeer, aber die anderen waren ihm unbekannt. Er berührte einen Gegenstand, der wie ein Metzgermesser aussah und dessen Griff mit Haifischhaut überzogen war. Aus dem Handschutz des Griffs ragte eine kurze, gebogene Metallzinke heraus und verlief dann weiter parallel mit der Klinge.


  «Noch eine Superwaffe?» fragte er.


  «Weit gefehlt.» Modesty nahm die Waffe herunter.


  «Es ist ein altes japanisches jitte. Diese Zinke bildet mit der Klinge eine Gabel, und in dieser Gabel mußte man das Schwert des Gegners auffangen und ihn mit einer scharfen Drehung des Handgelenks entwaffnen. Sie sollten einmal Willie darüber berichten hören.» Sie sprach mit tiefer Stimme und einem knarrenden Vorstadttonfall, ohne ihren sonstigen leichten Akzent.


  «Meiner Seel, Prinzessin, da hat man aber schon ein Riesenschwein haben müssen.»


  Tarrant lachte, sah zu, wie sie den jitte zurückstellte, dachte, daß ihr Nachäffen bemerkenswert echt gewesen war und hoffte nur, daß er selbst ihr nie zum Opfer fallen würde. «Der dojo», sagte er und deutete auf die Matte in der Mitte der Halle. «Mit wem trainiert Willie? Ich kann mir nicht vorstellen, daß er viele Leute hier hereinläßt.»


  «Niemanden», sagte sie. «Sie sind der erste. Willie und ich trainieren miteinander.»


  Tarrant ließ sich seine Verblüffung nicht anmerken.


  «Wohl kaum eine faire Partnerschaft, würde ich meinen. Ich bin überzeugt, daß Sie sehr gut sind, aber allein das Gewicht …»


  «Bei einem wirklich scharfen Kampf gibt mir Willie immer eine Vorgabe.»


  «Es würde mich interessieren, einmal einem wirklich scharfen Kampf zuzusehen.»


  Sie lächelte. «Sie wären vielleicht entsetzt. Wir spielen sehr hart.»


  Sie gingen weiter zu der Tür zwischen dem Bogen-und dem Schußziel. Modesty öffnete sie, und Tarrant folgte ihr. Willie Garvin, in Arbeitshose und einem kurzärmeligen Hemd, maß eben mit einem Mikrometer ein winziges Stück Metall, das er mit einer Pinzette hielt. Der Raum nahm die volle Breite des Hauses ein und wurde von Neonröhren beleuchtet. Es war die sauberste Werkstatt, die Tarrant je gesehen hatte.


  Eine neun Meter lange Werkbank mit einer Metallplatte reichte von einer Wand zur anderen und trug einen großen Schraubstock und einen kleineren sowie eine Uhrmacherdrehbank. An einem Ende stand ein abgewandelter zahnärztlicher Schnellbohrer. An der Wand hinter der Werkbank hingen schmale Borde und zwei Gruppen hölzerner kleiner Laden. In einem Gestell an einem Ende der Bank staken die vielfältigsten Metallbearbeitungswerkzeuge. An ihrem anderen befand sich hinter Glas eine Garnitur Uhrmacherwerkzeuge, Ein Bunsenbrenner stand neben einem Tablett mit Sand, und auf einer zweiten kleinen Werkbank stand eine Emerson Mikro-Bearbeitungsmaschine.


  Rechter Hand von Tarrant lagen auf einem Zeichentisch einige Rohskizzen und eine fertige Blaupause einer anscheinend elektronischen Vorrichtung.


  Willie Garvin legte den Mikrometer und das Metallstückchen sorgfältig hin und grinste Modesty willkommen heißend an.


  «Nett, dich zu sehen, Prinzessin.» Er zog einen hohen Hocker für sie heran. Als sie sich gesetzt hatte, wandte er sich Tarrant zu und streckte ihm die Hand hin. «Hallo, SirG. Wie geht’s der hochlöblichen Abteilung?»


  «Mangel an richtigen Leuten drin, wie gewöhnlich», antwortete Tarrant mit einer Grimasse und schüttelte Willie die Hand. «Ich vermute, Modesty hat Ihnen schon erzählt, daß ich sie dazu überredet habe, mir bei einer Sonderaufgabe auszuhelfen?»


  «Freibleibend», sagte Modesty, und dann: «O Willie, du hast es schon fertig!» Sie ergriff ein ungefähr zehn Zentimeter hohes Silberfigürchen, das auf einem runden, zwei Zentimeter hohen Sockel montiert war. Die dargestellte Göttin war nackt, stand auf einer Fußspitze, das andere Bein nach hinten gestreckt, den Körper durchgewölbt, mit zurückgeworfenem Kopf und etwas nach hinten gestreckten Armen, als liefe sie in den Wind hinein.


  Modesty drückte auf einen kleinen Knopf am Sockel, und aus dem lächelnden Mund der Göttin schlug eine kurze Flamme.


  «Schauen Sie, Sir Gerald, ist das nicht herrlich?» Sie nahm ein Vergrößerungsglas, betrachtete den runden Rand des Sockels und reichte ihm dann das Feuerzeug und die Lupe. In der Vergrößerung sah Tarrant die in Kursivschrift gravierte Zeile: «Dein getreuer Willie.»


  «Ganz prächtig», sagte Tarrant und blickte auf. «Ich bin jedoch hier, weil ich an Ihren weniger zarten Talenten interessiert bin, Willie. Könnte ich Sie wohl dazu überreden, bei der bewußten Sache mitzutun?»


  Willie lehnte sich an die Werkbank und rieb sich zweifelnd das Kinn. «Nichts für ungut, SirG., aber ich kenne Ihre Sorte Beschäftigung. Und ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, daß ich mir eine falsche Nase aufsetze und einem Kerl in einem Zigarettenladen in Triest oder sonst irgendwo Nachrichten zuschummle. Da, wie gefällt dir das, Prinzessin?»


  Er zog eine Lade auf und nahm eine rote Lederkrawatte heraus. Sie war schon gebunden und wurde mit einer Klammer hinten am Hals geschlossen. Vorne an der Krawatte saß ein imitierter Brillant in der Größe einer Olive, in eine längliche, massive Silberfassung gesetzt.


  «Hübsch, wie?»


  «Ist das nicht ein bißchen zu auffallend für dich?»


  «Soll ja gar nicht dezent sein.» Er grinste plötzlich.


  «Gefüttert mit einer winzigen Plastikbombe. Jedenfalls aber genügend, um dort ein Loch zu reißen, wo der Verschluß sitzt. Detoniert zehn Sekunden, nachdem man den Stein aus der Fassung geschraubt hat. Leicht zu tragen, und hinter der Fassung befindet sich ein Sperrriegel –»


  Er begann sich in technischen Einzelheiten zu ergehen. Tarrant holte tief Atem. Sie wollten ihn also eine Weile zappeln lassen. Schön, er hoffte nur, es würde sich auszahlen. Wenn seine Anti-Garvin-Politik Modesty genügend aufgebracht hatte, daß sie ihre Gewissensbisse, Willie mit hineinzuziehen, überwand, dann würde er die Nebenwirkungen mit stoischer Ruhe akzeptieren müssen.


  «Um wieder auf unser Thema zu kommen», sagte er, als Willie eine Pause machte. «Ich bin überzeugt, Sie wissen, daß diese Sache keine der üblichen Geheimdienstaufgaben ist. Modesty wird Ihnen erzählt haben –»


  «Modesty ist neugierig», unterbrach sie ihn und starrte auf etwas, das auf der Werkbank lag. «Ich habe geglaubt, ich sei die einzige Frau, die in deine Werkstätte darf, Willie.» Sie wies auf eine Lippenstifthülse, die dort lag, rührte sie aber nicht an.


  «Ich vermute», sagte Tarrant nachdrücklich, «daß das ebenfalls ein weiteres Trickding ist, meine Liebe.»


  «SirG., alter Liebling, Sie haben recht», sagte Willie und beobachtete vergnügt, wie Tarrant zusammenzuckte. «Schau, Prinzessin, das wird dir gefallen.»


  Er nahm den Oberteil der Hülse ab, schob den Knopf in der spiralenförmigen Kerbe hoch, um den Lippenstift herauszudrehen, und fuhr mit ihm über seine Handfläche, auf der sich ein roter Strich zeigte.


  «Das ist also normal. Aber wenn man den unteren Teil ein paarmal dreht, und zwar so –»


  Er verschloß den Lippenstift, drehte ihn um und schob den Kopf wieder hoch. Plötzlich gab es ein heftiges Zischen, und die Papiere auf dem großen Zeichentisch flatterten.


  «Das war nur Preßluft», sagte Willie. «Man kann aber auch Tränengas damit loslassen – genügend, um einen Kerl auf zwei Meter kampfunfähig zu machen. Es ist deine Farbe, Prinzessin. Ich werde ihn richtig aufladen, bevor du losziehst.»


  «Das ist etwas sehr Gutes, Willie – danke!»


  «Gibt es sonst noch etwas der Art?» fragte Tarrant milde, und Willie runzelte die Stirn.


  «Verschiedenes, an dem ich arbeite, SirG.», sagte er mit leichter Strenge, «aber ich möchte lieber zum Geschäftlichen kommen, wenn Sie nichts dagegen haben.»


  «O bitte, verzeihen Sie mir.» Tarrant deutete eine Geste der Entschuldigung an. «Dann also zum Geschäftlichen. Wir vermuten, daß wir es mit Gabriel zu tun haben. Werden Sie den Job mit übernehmen?»


  Willie schwang sich auf die Werkbank. Die Leichtigkeit seines Benehmens war jetzt verschwunden. «Sicher», sagte er, «ich bin dabei. Was haben Sie über Gabriel durch Ihre Abteilung herausbekommen?»


  «Leider nicht viel. Bis vor zehn Tagen war er in seiner Villa zwischen Cannes und Antibes. Jetzt ist er verschwunden. Aber seine Yacht liegt mit voller Besatzung in Haifa. Das ist nur einen Katzensprung von Beirut entfernt, wo die Diamanten eintreffen werden.»


  Willie schaute Modesty fragend an.


  «Plan und Organisierung wurden wahrscheinlich in Südfrankreich aufgestellt», sagte sie. «Dort, wo man Sir Gerald einen Mann umgebracht hat und ein zweiter vermißt wird.»


  Willie nickte. «Und jetzt haben sie den Vorposten eingenommen, wo immer der sein mag. Nichts über Borg oder McWhirter oder einen der anderen Burschen erfahren, SirG.?»


  «Leider nein. Wir haben sie nicht einmal in der Kartei. Ihr wißt mehr über Gabriels Organisation als wir.»


  «Leider nicht genug.» Modesty zündete sich eine Zigarette an und ließ ihr Etui über die Bank zu Willie gleiten. «Der einzige Platz, wo man mit dem Nachbohren beginnen kann, ist das Gebiet Cannes-Antibes.»


  «Das habe ich mir auch gedacht.» Tarrant steckte die Hände in die Taschen und ging langsam auf und ab.


  «Ich habe einen Mann dort, der die Verbindungen halten kann – und alles sonst, was ihr von ihm machen lassen wollt. Und ich meine damit wirklich: alles. Er ist sehr gut.»


  «Als was ist er getarnt?» fragte Modesty.


  «Er ist Maler, mit einem Atelier in dem alten Teil von Cannes, Spricht fließend Französisch. Seine Mutter war Amerikanerin, er selbst verbrachte sein halbes Leben in den Staaten, aber Europa ist ihm lieber. Er besitzt zwei Staatsbürgerschaften und gilt als Amerikaner, Brite oder Franzose – die beiden ersteren legalerweise.


  Ich bin ganz sicher, daß ihr beide mit Paul Hagan zufrieden sein werdet.»


  «Davon bin ich überzeugt.» In Modestys Stimme lag etwas Seltsames und die Spur eines unterdrückten Lachens. Tarrant schaute schnell auf, weil er spürte, daß zwischen Modesty und Willie etwas vorgegangen war.


  Modesty betrachtete die Spitze ihrer Zigarette und Willie schaute ausdruckslos zur Decke.


  «Weiß das Deuxième Bureau von ihm?» fragte Modesty.


  «Das ist der springende Punkt. Wir verwenden ihn sogar gemeinsam. Es ist ein ungewöhnliches Abkommen, funktioniert aber. Ich habe freie Hand von Léon Vaubois bekommen, Hagan in dieser Sache einzusetzen. Er tut Dinge gern auf seine eigene Art, aber ich habe ihn angewiesen, daß er von euch Befehle entgegenzunehmen hat.»


  «Solange er daran denkt.»


  «Ich bin überzeugt, es wird Ihnen gelingen, Modesty, sein Gedächtnis diesbezüglich frisch zu halten.


  Ich habe das Gefühl, daß er sehr gut zu euch passen wird.»


  «Ja.» Modesty glitt von dem Hocker herunter und drückte die Zigarette sorgfältig in einem Aschenbecher aus. In ihrem Gesicht funkelte spitzbübischer Humor, als sie Tarrant ansah. «Ich bin überzeugt, das wird er, wenn er sich dazu überwinden kann, Sir Gerald.»
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  Paul Hagan maß die Entfernung sorgfältig mit dem Blick und schwang dann den Arm. Die Kugel aus rostfreiem Stahl beschrieb einen Bogen durch die Luft, krachte scharf gegen die Perriers, so daß sie von der Markierungskugel wegschlitterte. Die übrigen Spieler murmelten beifällig.


  «Ça y est.» Hagan sammelte seine Kugeln ein, schüttelte allen in der Runde die Hand und ging von dem staubigen Flecken Boden zu dem heißen Pflaster hinüber. Er ließ die Kugeln bei der Frau, die den Tabakladen betrieb, und ging an dem Markt mit seinem geschäftigen Treiben vorbei auf den steilen Hang zu, der zu dem alten Stadtteil führte.


  Hagan war ein magerer, kräftig gebauter Mann gegen Ende Dreißig, 1,80 Meter groß, mit ruhigen, abwägend blickenden Augen. Wenn er Englisch sprach, dann mit einem ganz leichten südlichen, schleppenden Tonfall. Hagan fühlte zwei Berufungen in sich – Bilder malen und gefährlich leben. Die Männer neigten dazu, sich etwas vor ihm in acht zu nehmen. Die Frauen hatten ihn gern, sie schätzten die ungewöhnliche Mischung von Härte und Feinfühligkeit, die Kombination von Künstler und Seeräuber.


  In fünf Minuten war er an dem zweistöckigen Haus, in dem er eine Drei-Zimmer-Wohnung im oberen Stockwerk gemietet hatte. Während er die Treppe hinaufstieg, tastete er in der Tasche seiner Sporthose nach dem Wohnungsschlüssel.


  Die Tür führte direkt in den großen Raum, den er als Atelier benutzte. Dieser hatte gutes Licht und war mit Bildern vollgestopft, die längs der Wände aufgestapelt waren. Die eine Hälfte des Zimmers diente als Eßzimmer, ein ovaler Klapptisch stand an der Wand. Eine Tür ging in die Küche, und vom anderen Ende des Ateliers aus führte ein kurzer Gang zu den beiden Schlafzimmern und dem Badezimmer.


  Hagan sah sich im Atelier um. Ein Saustall, dachte er, aber die Mühe, aufzuräumen, war pure Zeitverschwendung. Ein Ding hob man auf und suchte einen Platz, nur um es dort wieder hinzulegen. Schließlich war alles, was man dabei erreichte, nur wieder ein Umschichten des Durcheinanders. Aber wenigstens war das Zimmer rein.


  Auf einer Staffelei am Fenster stand eine große, leere Leinwand. Er hatte vorgehabt, in dieser Woche ein neues Bild anzufangen, das langsam in ihm herangereift war. Aber jetzt konnte es ziemlich lange dauern, bis er dazu kam. Er sah auf die Uhr. Nur noch einige Stunden warten. Die angespannte Erregung, die er in den letzten sechsunddreißig Stunden im Magen gespürt hatte, verschärfte sich plötzlich, seine Kehle war trocken.


  Er ging in die Küche, holte eine Flasche Coca-Cola aus dem Eisschrank, öffnete sie, goß zwei Finger breit Wodka in ein Schnapsglas und füllte das Glas zur Hälfte mit Coca-Cola auf. Der Trunk war frisch und kühl.


  Hagan sah sich in der Küche um. Frisches Brot, Obst, eine Menge Fleisch im Tiefkühlfach und verschiedene Dosen, Milch, Butter, Käse. Er glaubte nicht, daß er etwas vergessen hatte.


  Er ging mit dem Glas in der Hand ins Atelier zurück und blieb wie vom Blitz getroffen stehen. Die leere Leinwand war weg, an ihrer Stelle stand das Bild eines Mädchens auf der Staffelei. Es war nackt und saß mitten auf einem Bett, eine zerknitterte blaßblaue Steppdecke um sich gebreitet. Es stützte sich auf einen gestreckten Arm, mit seitlich halb angezogenen Beinen, in einer halb sitzenden, halb liegenden Stellung. Der Kopf war leicht gedreht, so daß es direkt aus dem Bild blickte. Es hatte schwarzes Haar, in einem Knoten im Nacken zusammengerafft. Das Gesicht zeigte einen gelassenen Ausdruck, die dunklen Augen waren warm und klug, das Fleisch fest, die Brüste rund und voll. Für ein Mädchen waren die Schultern breit, an diesem Körper aber waren sie gerade richtig so, und sie gingen in einer wunderbar geschwungenen Linie in den langen, glatten Hals über.


  Das Bild war noch nicht ganz fertig. Der linke Arm und die Hand, die leicht auf dem Schenkel ruhte, waren unvollendet. Mehr als einmal war Hagan mit bereitem Pinsel dagestanden, um das Gemälde fertigzustellen, immer wieder jedoch hatte er ihn weggelegt.


  Das Besondere an dem Mädchen, das Besondere, das ihn so sehr gereizt hatte, es einzufangen, war, daß es sich seiner Nacktheit völlig unbewußt war. Es war keine Spur einer Scheu an ihm, aber auch keine Spur einer Dreistigkeit. Ob es angezogen war oder nicht – dem Mädchen schien der Gedanke fremd, daß das irgendeine Rolle spiele.


  Hagan atmete auf und stellte das Glas nieder. Die Augen immer noch auf dem Bild, sagte er: «Komm heraus, wo immer du steckst.»


  Ihre Stimme kam leise von der Stelle, wo der Gang in das Atelier mündete. «Es tut mir leid. Es tut mir leid, daß ich dich im Stich lassen mußte, bevor du es vollendet hattest, Paul.»


  Er drehte sich nach ihr um, sah sie an und spürte die alte Erregung wieder wie eine Flamme durch seinen Körper zucken. Sie trug eine weiße Bluse und einen grauen Rock; beides war billig, aber schick. Der Haarknoten war locker im Nacken zusammengefaßt. Sie trug weiße Schuhe mit einer Kappe und niedrigen Absätzen und war angezogen, wie es Tausende anderer französischer Mädchen hier sein konnten – nicht die Urlauberinnen, sondern die Ortsansässigen.


  Hagan schaute auf das Bild, dann wieder auf das lebendige Mädchen. Sein Gesicht war ausdruckslos.


  «Es hat mir selbst ziemlich leid getan», sagte er. «Und hat mich zuerst sozusagen umgeschmissen. Bis ich entdeckte, daß das Mädchen, das ich die paar Wochen in Paris zu Gast hatte, nicht Lucienne Bouchier war – sondern Modesty Blaise.»


  «Und was hast du dann empfunden?» Sie kam auf ihn zu, während sie sprach, und schaute zu dem hageren Gesicht auf.


  «Das will ich dir sagen. Ich war fuchsteufelswild. Das dauerte fünf Minuten. Dann lachte ich. Ich meine – ich lachte wirklich. Ich sagte mir: ‹Was denn, zum Teufel, Hagan, mein Sohn – es war es doch wert, oder nicht?›»


  Unvermittelt war der teilnahmslose Ausdruck von einem Grinsen weggewischt. Er wurde gelöst, und Modestys Spannung wich mit der seinen.


  «Dann trägst du mir also nichts nach?» fragte sie.


  «Ich doch nicht! Mein Chef hingegen hat nicht gelacht. Vielleicht erinnerst du dich, daß ich damals für den Internationalen Diamanten-Sicherheitsdienst arbeitete?»


  «Das war’s ja, Liebling», sagte sie mit der Spur einer Entschuldigung in ihrem Lächeln. Sie hängte sich in ihn ein, und zusammen standen sie vor dem Bild und betrachteten es.


  «Das also war’s», sagte er langsam. «Danach habe ich mich die ganze Zeit seither gefragt. Du hattest ein dickes Paket Edelsteine aus Sierra Leone heraus und in die Untergrundkanäle hineingeschmuggelt. Der Hauptgedanke dabei war also, mir Informationen über die Gegenmaßnahmen aus der Nase zu ziehen.» Er nahm sie an den Schultern und drehte sie sanft herum, so daß sie ihn ansehen mußte. «Aber war das wirklich alles? Hast du mich denn die ganze Zeit nur ausgeholt?»


  Sie hob die Arme zwischen den seinen hoch, verschränkte die Hände hinter seinem Nacken und schaute zu seinem Gesicht auf.


  «Hm … heute schmuggle ich aber nichts», sagte sie leise. «Sie können mich leibesvisitieren, Inspektor.»


  Er ließ die Hände zu ihrer Taille heruntergleiten, strich mit ihnen langsam wieder hoch, bis seine Handflächen an ihren Brüsten lagen, während er in ihren Augen suchte und trachtete, in ihnen zu lesen.


  «Es ist Ihnen doch klar, Gnädigste, daß wir sehr gründlich sein müssen?» Seine Stimme war ebenso leise wie die ihre, sein Körper plötzlich gespannt. «Ich muß Sie bitten, in den Untersuchungsraum zu kommen.»


  In der Liebe benützte sie ihren prachtvollen Körper dazu, freudig und rückhaltlos zu geben, von glücklicher Unterwerfung bis zu dringender Forderung. Das Glück über ihre Hingabe berührte ihn mit glühender Wärme; aber mehr als das nahm sie sein Schenken mit derselben fessellosen Freude entgegen, wie sie selber schenkte, und das vor allem rührte die tiefsten Quellen seines Wesens auf.


  Er staunte, wie er schon früher gestaunt hatte, daß dieses seltsame und nicht zu ergründende Mädchen die fast greifbare Gelassenheit, die sie wie eine Rüstung umgab, so leicht ablegen konnte.


  Eine Stunde später lag sie, den Kopf in der Beuge seiner Schulter, eine Hand auf seiner Brust, neben ihm.


  Dünne Strahlen Sonnenlichts, die durch die Laden des Schlafzimmerfensters fielen, glitzerten auf ihren langen Beinen.


  «Tarrant», sagte er und begann leise zu lachen, «Himmel, der wird verrückt. Es ist eine verteufelte Art, eine Unternehmung zu beginnen.»


  «Noch stehen wir nicht in der Arena. Wir warten ja erst.» Sie trommelte mit der Faust leicht auf seine Brust.


  «Kennst du eine bessere Art, zu warten?»


  «Eine bessere wird man unmöglich je erfinden können. Und worauf warten wir eigentlich?»


  «Auf Willie Garvin.»


  Er setzte sich auf und schaute auf sie herunter. «Er kommt her?»


  «War schon da. Wir haben ein frühes Flugzeug erwischt und sind einige Stunden früher angekommen, als du erwartet hast. Willie hat uns mit einem Stück Zelluloid eingelassen. Sein Gepäck ist in dem kleinen Schlafzimmer. Das meine dort in der Ecke.»


  Hagan rieb sich die Stirn. «Ich glaube, ich hatte vorher diesbezüglich einige Fragen, aber irgend etwas ist mir dazwischengekommen.»


  «Ja.» Sie streckte sich gründlich und lange, jeden Muskel dehnend. Einige Sekunden lag sie entspannt da, stand dann auf und ging zu einem der beiden großen Koffer, die in der Ecke standen. Hagan beobachtete mit den Augen des Künstlers das komplizierte Spiel von Sehnen und Muskeln an ihrem Körper, als sie einen der Koffer auf einen Sessel hob und ihn öffnete. Er stand auf, zog Hemd und Hose an und schlüpfte in offene braune Sandalen.


  Modesty, die Füße in weißen Pantöffelchen, knöpfte sich einen dreiviertellangen Hausmantel aus blaßblauem Waffelnylon zu. Ihr Haar hing lose herunter, und sie sah sehr jung aus. Er ging zu ihr, legte ihr die Hände auf die Schultern und schaute sie stumm an.


  «Hast du Kaffee im Haus?» fragte sie.


  «Gewiß. Hättest du jetzt gern welchen?»


  «Sehr. Gib mir fünf Minuten Zeit.» Sie stellte sich auf die Fußspitzen, um ihn zu küssen, nahm dann einen kleinen, ledernen Schminkkoffer und ging ins Badezimmer. In der Küche stellte Hagan den Kessel auf und mahlte die Kaffeebohnen in der kleinen Handmühle aus Aluminium. Er stellte zwei große Tassen heraus und die perforierten Metallbehälter für Filterkaffee. Als dieser fertig war, trug er ihn durch das kleine Schlafzimmer auf einen schmalen Balkon, auf dem zwei Stühle und ein Tisch standen. Jenseits der Dächer auf dem Abhang lag eine Reihe von Yachten, und Barkassen ankerten im Hafen. Dahinter dehnte sich das freundliche Blau des Mittelmeers.


  Modesty kam vom Gang her, und bei ihrem Anblick tat sein Herz einen Sprung. Sie hatte jetzt das lose schwarze Haar in den Nacken zurückgenommen und trug kein Make-up. Sie roch frisch und warm wie Brot, das eben aus dem Ofen kam. Wie sie so auf dem Balkon stand und in dem hellen Sonnenlicht leicht blinzelte, hätte sie nicht älter als Zwanzig sein können. Hagan erinnerte sich an den Grund, der sie hierhergebracht hatte, und eine plötzliche Angst drehte ihm den Magen um.


  «Schwarz und süß», sagte er, als er ihr den Stuhl zurechtrückte. «So hast du, wie ich mich erinnere, deinen Kaffee gern. Falls es nicht ein anderes Mädchen ist.»


  «Das würde mich nicht überraschen.» Ihr flüchtiges Lächeln erwärmte ihn. «Aber ich mag ihn genauso wie sie, also ist es großartig, Liebling.»


  Er setzte sich nieder, in die Betrachtung ihres Profils versunken, als sie über das Meer hinausschaute. «In Paris», sagte er nach einigen Augenblicken Schweigen, «hat sich dieses Mädchen, das seinen Kaffee gern auf deine Art mochte und liebte, wie du liebst, und dessen Bild ich malte – Lucienne Bouchier genannt.»


  «Das kam daher, weil ich dachte, bei dem Namen Modesty Blaise hätte bei dir vielleicht etwas geklingelt.»


  «Das hätte es bestimmt, und gleich ein ganzer Glockenturm. Ist Modesty Blaise dein wirklicher Name?»


  «Er tut’s.» Sie sah einer Möwe nach, die in weitem Bogen dem Meer zuglitt. «Wenn man keinen Namen hat, dann muß man sich einen wählen.»


  Sein Blick verfolgte die Linie ihrer Schulter und des Halses, und er prägte sich die Kurve ein. Auf dem Bild entsprach sie nicht ganz, er würde sie einmal richtigstellen müssen. Er sagte: «Da bin ich nicht ganz deiner Meinung. Jene Modesty Blaise, von der ich gehört habe, war nicht nur irgendein Name. Sie war ganz groß, und sie führte das ‹Netz›. Übrigens – warum hat sie es aufgegeben?»


  «Freiwillig liquidiert.» Sie sprach geistesabwesend, ohne an dem Thema wirklich interessiert zu sein. «Als ich siebzehn war, nahm ich mir vor, eine halbe Million Pfund Sterling zu haben. Die habe ich verdient, und daher habe ich Schluß gemacht.»


  «Das ist ein Ehrgeiz, der dir nicht in Miss Bales Schule für junge Damen beigebracht worden ist.»


  «Der ist mir schon in meinem persönlichen Kindergarten beigebracht worden. Das war ein Gefangenenlager in Griechenland, bald nach Kriegsbeginn. Aber ich glaube, daß wir schon einige Jahre vorher am Balkan herumgehetzt worden sind.»


  «Wer ist ‹wir›?»


  Sie zuckte die Achseln. «Ich weiß nicht. Es war immer verschwommen, wie ein Traum, an den man sich nicht ganz erinnern kann. Aber allein war ich schon von der Zeit an, an die ich mich wirklich klar erinnern kann.»


  «Und ohne einen Namen?»


  «Es war niemand da, der mich bei meinem Namen gerufen hätte, also weiß ich nicht, was mein Name ist.»


  «Keine Freunde?»


  «Erst viel später. Dann hatte ich einen Freund – einen alten Mann, in einem Flüchtlingslager im Irak.»


  «Das ist weit weg von Griechenland.»


  «Ja. Damals hatte ich schon meinen Weg quer durch die Türkei hinter mir.»


  «Quer durch die Türkei», sagte Hagan. «Einfach nur so: quer durch die Türkei.» Er schaute den kleinen Fuß an, der ganz entspannt war, wie sie, das eine Bein über dem anderen Knie gekreuzt, dasaß. «Ein ganz netter kleiner Spaziergang. Aber dann hast du diesen alten Mann gefunden, und er hat sich um dich gekümmert?»


  «Nein. Ich habe mich um ihn gekümmert. Von einem Flüchtlings- und Vertriebenenlager zum anderen – ein halbes Dutzend, ungefähr fünf Jahre lang.» Ihre Augen blickten in die Ferne, und sie erinnerte sich mit einer Spur Trauer. «Er war Jude und beherrschte fünf Sprachen. Er war Philosophieprofessor in Budapest gewesen. Er unterrichtete mich täglich sechs Stunden.»


  «Worin?»


  «In allem.» Sie nahm einen Schluck Kaffee. «Zuerst war es mir gräßlich, aber ich tat so, als hörte ich zu, weil ich ihm nicht weh tun wollte. Und das war sonderbar, denn allen anderen gegenüber war ich unnachgiebig. Nach einer Weile aber begann ich mich für das, was er mich zu lehren suchte, zu interessieren.» Sie schüttelte leicht den Kopf. «Dieser Alte wußte einfach alles, und er verstand es, zu unterrichten. Aber das Essen hätte er sich aus der Hand stehlen lassen. Ohne mich wäre er verhungert.»


  «Du hast also seine Leibwache gespielt?»


  «Und manchmal hätte ich einen Krummsäbel dazu brauchen können. Aber ich hatte scharfe Zähne, lange Nägel und ein kleines Messer. Und ich wußte, wo’s weh tut.»


  «Wie alt warst du damals?»


  «Ungefähr zwölf, glaube ich.»


  «Und du wärst auch einen Mann angegangen?»


  Sie lächelte. «So schwer war’s gar nicht. Erstens hatte ich keine Angst. Das alles hatte man mir längst herausgebrannt. Und zweitens hatte ich die richtige Einstellung, die richtige Geistesverfassung.»


  «Was heißen soll?»


  «Die meisten Menschen bekommen leicht Angst. Sie haben Angst, daß ihnen weh getan wird, selbst von Kleinen, wenn es nur wild ist. Daher müssen sie sich erst hineinsteigern, bevor sie einen Kampf riskieren.


  Schau dir nur einmal zwei Männer dabei an; zuerst gibt’s eine Menge Worte und Rempelei. Alles nur Vorspiel.»


  «Stimmt. Bei dir aber nicht?»


  «Es gibt einen Punkt, von dem man losgehen muß, von dem an es gefährlich wird, wenn man drum herumschleicht. Da muß man auf den Schalter drücken.


  Losschießen wie ein Blitz und so schnell wie möglich zu Ende kommen.» Sie sah ihn an. «Aber dir muß ich das ja nicht erzählen. Wenn du für Tarrant arbeitest, mußt du das ja wissen.»


  «Ich kenne das. Aber ich habe früher nicht darüber nachgedacht. Es klingt danach, daß du eine kleine Wildkatze gewesen sein mußt.»


  «War ich.» Sie lächelte kurz, verfiel dann in Schweigen und beobachtete eine Yacht, die in den Hafen kam.


  «Erzähle weiter», sagte er. «Was geschah zwischen damals und der Modesty Blaise, die das ‹Netz› führte?»


  «Das ist eine viel zu lange Geschichte, und schon zu lange her.» Sie schaute auf ihre Armbanduhr. «Wieviel hat dir Tarrant über diese Sache jetzt erzählt, Paul?»


  «Alles, vermute ich – aber das ist ziemlich wenig.»


  Hagan lächelte sie sorgfältig berechnend an. «Oh, und er sagte, ich bekomme meine Befehle von dir.»


  «Ja.» Sie trank ihren Kaffee aus. «Ich wollte, daß er es dir klarmacht.»


  Hagan wurde steif. In den letzten Sekunden war eine leise Veränderung mit ihr vorgegangen, ein unmerkliches Verhärten. Es paßte nicht zu dem Weiblichen des kleinen Fußes in dem baumelnden Pantöffelchen, zu dem glatten, nackten Bein und dem warmen Körper unter diesem blaßblauen Hausmantel. Hagan gefiel diese Veränderung nicht.


  «Ich habe seit Miss Peake keine Befehle mehr von einer Frau entgegengenommen», sagte er, noch immer lächelnd. Sie schaute ihn fragend an, und er fügte hinzu: «Miss Peake war meine Schullehrerin, als ich sechs Jahre alt war. Ich arbeitete unter ihr ziemlich gut. Aber ich bin in der derzeitigen Situation diesbezüglich vielleicht etwas eingerostet.»


  «Sei das lieber nicht, Paul.» Sie sprach ohne Zorn.


  «Wir können uns das nicht leisten.»


  Er wies mit dem Kopf ins Haus zurück und sagte:


  «Noch vor kurzem hast nicht du Befehle erteilt.»


  «Das war vor kurzem. Und es war richtig so. Aber jetzt stehen wir wieder aufrecht auf den Beinen.» Sie schaute über die Stadt hinaus und zu der Küste hinüber, die sich ostwärts weit in den Sonnendunst hinein dahinzog. «Wir spielen in meinem Hof mit meinem Ball. Wenn du nicht nach meinen Regeln spielst, Paul, wirst du es sein lassen müssen.» In ihrem Tonfall war nichts Herausforderndes, nichts Aufreizendes.


  Hagan saß sehr still da und wartete, bis der aufwallende Trotz in ihm abklang. Er wollte sie packen und schütteln, sie bändigen, seine Kraft anwenden, um ihr weh zu tun. Er wußte, daß das ein atavistischer Drang war, der seinem verwundeten Männerstolz entsprang, und der zivilisierte Teil seines Verstands verachtete diese Aufwallung.


  «Mach es mir nicht schwer, Liebling», sagte sie leise.


  «Ich will es versuchen. Was ist der erste Befehl?»


  «Es gibt noch keinen. Ich möchte nur hören, wie du dir vorstellst, wo wir anfangen sollen.»


  «Mir vorstellen …» wiederholte er und zuckte kläglich die Achseln. «Da hast du mich schon. Ich war bisher nicht imstande, Gabriels Fährte aufzuspüren. Und wo hast du dir vorgestellt, daß wir anfangen?»


  «Wir haben schon angefangen», sagte sie. «Du kennst Willie Garvin noch nicht, oder?»


  «Ich habe von ihm gehört. Es heißt, er sei gut. Ich vermute, daß er, wenn er den Sturmbock für deine Gruppe spielte, es wirklich gewesen sein muß.» Hagan merkte, daß sich in seine letzten Worte ein Hauch Spott geschlichen hatte und verfluchte sich innerlich dafür. Modesty schien es nicht bemerkt zu haben.


  «Ja», sagte sie, «Willie ist gut. Ich habe ihn weggeschickt, um festzustellen, wo sich Pacco aufhält.»


  «Pacco?» Hagan rieb sich das Kinn. «Tut mir leid, auf der kriminellen Seite bin ich nicht so ganz auf dem laufenden.» Er zögerte, als er erkannte, daß seine Worte ihr Argument nur unterstützten. Sie mußte das ebenfalls gemerkt haben, aber wieder ließ sie es sich nicht anmerken. «War Pacco nicht der Mann, der seinerzeit dein Beauftragter für dieses Gebiet war?» schloß er.


  «Ja. Er leitete die Operationen von Perpignan bis Mentone, aber nordwärts nur bis Avignon. Ich vermachte ihm das Gebiet, als ich das ‹Netz› aufteilte. Die Sache ist die, daß Pacco es wissen muß, wenn Gabriel oder sonst jemand von hier aus eine Sache anfängt.»


  «Wird er reden?»


  «Das werden wir sehen, sobald wir ihn finden.» Sie stand auf und trat an das Balkongeländer. «Pacco hält sich gern im Schatten. Aber Willie kennt da ein Mädchen … Er besucht sie eben.»


  «Und sie steht Pacco nahe?»


  «Nicole steht ihm so nahe, wie ein Mädchen nur an ihn herangelangen kann. Es ist nicht nur wegen ihrer Stimme, daß sie in einem seiner Nachtlokale singt – obwohl es übrigens keine schlechte Stimme ist.»


  «Wenn Sie Paccos Mädchen ist – wird sie dann reden?»


  «Ich habe sie einmal aus einer Schwierigkeit mit der Polizei geholt, und sie war dankbar. Aber ich glaube, Willie gegenüber wird sie auf alle Fälle reden. Pacco ist ihre Lebensversicherung, aber sie ist ein bißchen scharf auf Willie.»


  «Scharf genug, daß er sie zum Reden bringt?»


  «Noch schärfer.» Modestys Zähne blitzten auf in ihrem schnellen Lächeln. «Aber wie ich Willie kenne, wird er sich Zeit lassen, sie zu überreden. Er ist durchaus ein Gentleman.»


  Hagan breitete die Arme aus. «Das muß an dem Tag heute liegen. Jeder tut es.»


  «Wir werden bald anderes haben, das uns in Atem halten wird», sagte sie nachdenklich und nahm ein Päckchen Gauloises aus der Tasche ihres Hausmantels.


  «Eine Zigarette noch, und dann ziehe ich mich an. Hast du Feuer?»


  Hagan klopfte sich auf die Tasche und stand auf.


  «Ich habe mein Feuerzeug in der Küche liegengelassen», sagte er. «Lauf mir nicht wieder davon.» Er blieb an der offenen Balkontür stehen und schaute zu ihr zurück. Nun konnte er sie in voller Größe im Profil sehen; wieder war der Künstler in ihm wach und nahm Farbe und Komposition in sich auf. Eine Strähne des schwarzen Haares wehte in der warmen Brise über ihr Gesicht; geistesabwesend hob sie die Hand, um sie zurückzustreichen. Er wollte ihr zurufen, diese Stellung beizubehalten, genau da, genauso, während er um einen Skizzenblock stürzte.


  Sie wandte den Kopf und schaute ihn verwundert an: «Was ist denn, Paul?»


  «Nichts. Ich hole das Feuerzeug.» Er hob die Hand und spreizte den kleinen Finger ab. «Noch einige Grade, und ich könnte dir die Zigarette mit dem Finger da anzünden.»


  Er ging durch das kleine Schlafzimmer und das Atelier in die Küche.


  Eben als er mit dem Feuerzeug herauskam, ertönte der Türsummer.


  Mister Garvin, dachte Hagan. Werde ich auch von ihm meine Befehle empfangen?


  Er öffnete die Tür – und blickte in die Mündung einer automatischen Pistole. Gehalten wurde sie von einem dunkelhäutigen, klotzigen Mann in einem schwarzen Anzug mit blaßgrauem Hemd und roter Krawatte. Er trug einen schwarzen Mohairhut mit einem Band aus Seidenbrokat und spitze Schuhe mit geflochtenen Lederkappen. Das Gesicht war quadratisch, mit einer platten Nase und sehr kleinen Augen. Die Pistole war eine 30 mm Beretta Brigadier.


  Hagan registrierte jede Einzelheit in einem blitzartigen Schnappschuß, bevor er noch etwas empfand. Dann wurde ihm plötzlich schlecht, schlecht aus Wut auf sich selbst. In der letzten Stunde hatte er mit dem Körper, nicht mit dem Verstand gedacht. Das hatte Modesty auch, aber sie hatte in dem Augenblick damit aufgehört, in dem sie sich lang und faul wie eine Katze gestreckt hatte und vom Bett aufgestanden war. Und jetzt, weil sein Verstand noch in der Erinnerung an festes Fleisch und starke Glieder und ihren mit dem seinen vereinten Körper warm geblieben war, schaute er auf einen Pistolenlauf hinunter.


  Obwohl ein Unternehmen begonnen worden war, obwohl einer von Tarrants Männern tot und ein zweiter vermißt war, hatte er die Tür sperrangelweit aufgemacht, ohne jegliche Vorsichtsmaßnahme, die selbst ein Neuling getroffen hätte.


  Ein verdammt schöner Start, dachte er wütend, sperrte aber dann sein Denken gegen alles ab außer den Mann und die Pistole. Ein Finger zuckte und bedeutete ihm mit der Bewegung, in das Zimmer zurückzugehen.


  Er gehorchte mit hängenden Armen. Der Mann kam herein und schloß die Tür, die Pistole unentwegt auf Hagan gerichtet.


  Hagan ließ in gespieltem Schock den Unterkiefer schlaff hängen; seine Gedanken aber arbeiteten fieberhaft. Ein Schrei würde Modesty warnen. Er würde aber auch diesem Mann verraten, daß sie hier war – und das wußte er vielleicht noch nicht. Modesty hatte keine Waffe; zumindest nicht bei sich. Aber wenn er zu reden begänne und laut genug, daß es ihre Ohren erreichte, dann konnte sie vielleicht Der Bandit hob seine freie Hand, bedeutete Hagan mit einer Drehbewegung des Fingers, daß er sich umdrehen sollte, und verschob gleichzeitig seinen Griff an der Pistole leicht, so daß sie für einen Kolbenschlag bereit in seiner Hand lag.


  Einfach nur so, dachte Hagan grimmig. Er drehte sich um, schnitt dabei aber mit der Rechten in einem Rückschlag durch die Luft, um die Pistolenhand beiseite zu fegen und das Handgelenk des Kerls zu packen.


  Darauf aber hatte der Mann nur gewartet. Hagan sah gerade noch, wie sich die fleischigen Lippen in einem Grinsen teilten, als sein Ausfall auch schon vom Vorderarm des Mannes aufgefangen wurde. Dann krachte der Pistolenknauf gegen seine Schläfe. Er spürte seine Beine unter ihm zusammensacken und das Kratzen der rauhen Matte an seinem Gesicht, als er zu Boden stürzte.


  Mit ungeheuerer Anstrengung versuchte er, Atem zu einem Schrei zu holen, aber die Verbindung zwischen Verstand und Muskeln funktionierte nicht. Die Welt drehte sich schwindelnd von ihm fort, und mit dem letzten Fetzen Bewußtsein spürte er, wie sich etwas Rauhes um seine Handgelenke zusammenzog.


  Modesty blickte über den Hafen hinaus. Die Zigarette, die sie zwischen den Fingern hielt, brannte noch immer nicht. Sie hatte ein unbehagliches Gefühl wegen Paul.


  Hinter der empfindsamen Künstlernatur, die ihn als Liebhaber so großartig befriedigend machte, lag ein stählerner Kern männlichen Stolzes. Sie fragte sich, wie das wohl die vor ihnen liegende Unternehmung beeinträchtigen konnte. Diese Sache war unmöglich als Gruppenleistung auszuführen; Paul würde wahrscheinlich derselben Ansicht sein. Aber trotz Tarrants Befehl würde er die Dinge auf seine eigene Weise erledigen wollen. Die vergangene Stunde hatte nichts dazu beigetragen, die Situation zu verbessern. Gerade weil ihm ihr Körper geliehen worden war, hatte es in ihm das Gefühl geweckt, daß er sie beschützen mußte. Modesty hatte gewußt, daß es vielleicht nicht klug sein würde, es geschehen zu lassen – sie korrigierte sich: Es selbst herbeigeführt zu haben. Aber es war wunderbar gewesen, und sie bedauerte es nicht. Sie drehte sich um, ging durch das kleine Schlafzimmer, in dem Willies Koffer standen, und in den kurzen Gang hinaus, der zum Atelier führte. Immer noch war die kalte Zigarette in ihrer Hand.


  «Paul, hast du eigentlich etwas gegen das Rauchen bei Frauen?»


  Sie sah ihn am anderen Ende des Ateliers auf dem Boden liegen. An der Seite seines Kopfes war eine rote Schürfspur, und seine Handgelenke waren auf dem Rücken mit einem Stück Sisalschnur gebunden, das von einer noch verpackten Leinwand abgeschnitten worden war. Sie kannte den Mann, der neben ihm auf einem Bein kniete und dessen kleine Augen sie beobachteten, als sie eintrat.


  «Wie geht’s, Didi?» fragte sie und ging, ohne Schritt oder Ausdruck zu ändern, weiter. Bei einem weniger geistesgegenwärtigen Mann hätte sie das vielleicht so nahe an ihn herangebracht, daß ein Fußtritt möglich gewesen wäre; nicht aber bei Didi. Bei ihrem zweiten Schritt hob er die Pistole. Mit der anderen Hand, in der er das Schnappmesser hielt, mit dem er die Schnur abgeschnitten hatte, setzte er die Messerklinge an Paul Hagans Schlagader.


  «Noch einen Schritt», sagte er auf französisch, und sie blieb stehen. Hagans Augenlider flatterten, er öffnete die Augen, starrte zuerst blind vor sich hin, dann kehrte seine Sehkraft langsam zurück. Sie sah seine Armmuskeln zucken, als er sich gegen die Fessel anspannte. Die Messerklinge wurde sehr leicht niedergedrückt, und Hagan gab nach.


  «Leg beide Hände auf den Kopf», sagte Didi zu Modesty. «Und komm zwei Schritte näher. Nur zwei. Und sehr langsam.»


  Sie gehorchte und sagte ruhig: «Das wird Pacco nicht gefallen.»


  «Nein?» Didi grinste. «Ich will dir sagen, was Pacco nicht gefallen wird. Ihm wird nicht gefallen, daß du und Garvin und dieser Hagan alle miteinander hier seid. Jetzt ist Pacco der Boss, nicht Modesty Blaise.»


  Die beiden letzten Worte waren plötzlich haßerfüllt.


  Hagan hatte den Kopf Modesty zugekehrt, aber er konnte die federnde Spannung in dem Mann spüren, der neben ihm kniete, und er war erschüttert. Modesty war sechs Schritte entfernt, unbewaffnet und psychologisch dadurch im Nachteil, daß sie nichts als den dünnen Nylonmantel trug. Trotzdem beobachtete sie dieser Mann wachsam, wie ein Jäger eine gefangene Tigerin in der Falle beobachten mochte.


  «Alors … Du erinnerst dich an mich?» Didi gebrauchte das vertrauliche «Du» mit einer beleidigenden Betonung.


  «Ich habe dich 1961 gesehen, als ich zu einer Konferenz mit Pacco herüberkam», sagte sie.


  «Und erinnerst du dich auch an 1962? Damals, als du Willie Garvin zu mir geschickt hast, nachdem ich ein kleines Päckchen Heroin geschmuggelt habe?»


  «Rauschgift haben wir nie angerührt.» Sie sprach mit einer Mischung aus Verachtung und Langeweile. «Jeder, der für mich arbeitete, wußte das.»


  «Ich weiß nur, daß mein Arm, nachdem Garvin kam, fünf Wochen in Gips war», sagte Didi bösartig, und Hagan spürte, wie der Haß in dem Mann aufwallte. «Ich werde mit ihm darüber reden», sagte Modesty.


  «Für Rauschgift hätte es dein Hals sein sollen.»


  «Nein, mit Garvin werde ich reden. Wo ist er?»


  «Er besucht einen Freund.»


  «Ich will ihn hier haben. Pacco sagte mir, ich soll Hagan beobachten. Ich beobachte ihn und entdecke Modesty Blaise. Wo sie ist, da ist auch Garvin nicht sehr weit. Und mit dem will ich fertig werden, bevor ich es Pacco sage.»


  Er stieß das Messer in den Boden und drückte sofort den Lauf der Beretta an Hagans Kehle, ohne seine Augen von Modesty abzuwenden.


  «Du rührst dich, und ich bringe ihn um», sagte er einfach und warf ihr mit der freien Hand eine dreißig Zentimeter lange Schnur zu. «Heb das auf – aber sehr langsam. Gut. Jetzt dreh dich um, die Hände auf dem Rücken, und mach die Daumenknoten.»


  Langsam drehte sie sich um. Sie wußte, daß die leiseste Andeutung einer falschen Bewegung eine Kugel durch Pauls Hals jagen würde. Sie drehte die Schnur auf ihrem Rücken so, daß in ihrer Mitte eine Doppelschlinge entstand. Modesty ließ die Daumen durch die beiden Schlingen gleiten und wartete. Didi würde keinen Fehler machen. Sie hätte ihn vielleicht erwischen können, aber nur um den Preis Pauls. Einen Augenblick lang würde Paul zwar die Chance – jedoch nur die Chance – haben, etwas zu tun, dann aber galt die Kugel ihr. «Leg dich bäuchlings auf die Couch», sagte Didi. Sie ging zu der Ateliercouch an der einen Wand, legte sich hin und drehte sich auf den Bauch. Didi stand leichtfüßig auf und kam schnell durch das Atelier herüber, die Pistole auf sie gerichtet. Jetzt war das Schnappmesser wieder in seiner anderen Hand.


  Den Kopf herumgedreht, um den Vorgängen folgen zu können, sah Modesty, daß Paul sich bewegte und seine Beine herumzuschwingen begann. Die Pistole wurde ihr in den Nacken gedrückt, und Paul erstarrte.


  Didi rammte das Messer in die Wand, nahm die Enden der Schnur und zog sie mit einem heftigen Ruck an.


  Der Knoten straffte sich brutal um Modestys Daumen.


  Didi zog die beiden losen Enden in einem Halbknoten zu und sicherte damit den Daumenknoten.


  Jetzt war die Pistole wieder auf Paul gerichtet.


  «Die Beine», sagte Didi knapp. Sie wußte, was er meinte. Mit dieser Fesselung kann man einen Menschen mit fünfzehn Zentimeter Schnur sicherer binden und ihn hilfloser machen als mit Handfesseln.


  Sie überlegte, ob sie bewußtlos werden sollte. Das war ein Trick, den sie nach Belieben bewerkstelligen konnte, eine selbst herbeigeführte Ohnmacht. Er hatte seinen Nutzen, würde aber im Augenblick zu nichts führen. Also beugte sie die Knie, hob die Füße und legte einen Knöchel in die Kniebeuge des anderen Beins. Didi packte den erhobenen Fuß und drückte ihn fest nieder, so daß er damit den anderen Fuß zwischen Wade und Schenkel wie in einer Falle fing.


  Mit der Pistolenhand ergriff er schnell ihre gebundenen Daumen, hob ihre Hände und hakte sie über den Rist des erhobenen Fußes. Als er den Druck verminderte, schnellte dieser Fuß gegen die Daumenfessel, so daß Modestys Arme und Beine schmerzhaft und hilflos verschränkt waren. Der letzte Vorgang hatte nur zwei Sekunden in Anspruch genommen, aber Hagan war auf den Knien, das Gesicht kalkweiß vor Wut.


  «Sachte, Paul», sagte Modesty ruhig. Didi ging mit der Pistole in der Hand durch das Atelier und trat Paul in den Bauch, so daß er zur Seite fiel und nach Atem rang.


  «Jetzt also», sagte Didi und kam zur Couch zurück.


  Er zog das Messer aus der Wand, setzte sich seitlich an den Rand der Couch und sah Modesty an. «Wann kommt Garvin?»


  Er wartete drei Sekunden, und als keine Antwort kam, ließ er die Messerklinge unter den Kragen ihres Hausmantels gleiten und schlitzte das Gewand bedächtig von oben bis unten auf.


  «Heute spät abends», antwortete Modesty, Paul beobachtend. «Es kann aber auch morgen sein.»


  Didi rieb sich das Kinn, die Augen schmal. «Du weißt, wie er zu erreichen ist.» Das war eine Feststellung. «Antibes 26-3157», sagte sie.


  «Verrons, alors.» Didi stand auf und hob das Telefon von dem Nachttischchen. Die Schnur reichte gerade so weit, daß er den Apparat auf den Boden knapp neben Modestys Kopf stellen konnte.


  «Du wirst Garvin sagen, daß er herkommen soll», sagte er und wählte die Nummer. «Und sprich äußerst vorsichtig, ma belle.» Er richtete sich auf, den Hörer in der einen Hand, und führte mit der anderen die Messerspitze geschickt ihren nackten Rücken entlang, ohne die Haut aufzuschlitzen, aber eine haarfeine rote Linie hinterlassend. «Äußerst vorsichtig», wiederholte er.
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  «Komm schon, Liebchen, sprich Englisch.» Willie Garvin rückte den Kopf behaglicher auf dem Kissen zurecht. «Es ist eine gute Übung für dich.»


  «Ich weiß. Aber ich kann es nicht, wenn wir Liebe machen, Willie. Es macht mich zerstreut von dem, was ich tue, und das mag ich nicht.»


  «Das hoffe ich. Aber wir machen jetzt nicht Liebe, Nicole.»


  «Und ich spreche jetzt Englisch.»


  «Na, dann ist ja alles in Ordnung.»


  Sie lag halb auf ihm, die verschränkten Arme auf seiner Brust, und schaute auf ihn nieder. Nicole war dreiundzwanzig, ein zierliches Mädchen mit dunkelrotem Haar und einem Körper, der gut gepolstert war, ohne mollig zu sein. Sie wußte, daß sie dumm war, aber das störte sie nicht. Nicoles Einstellung zum Leben war sehr einfach. Sie tat, was sie tun mußte, um behaglich leben zu können, und in der übrigen Zeit tat sie das, was ihr Spaß machte. Sie war fröhlich und großzügig und dachte selten an das Morgen; jetzt aber dachte sie daran.


  Sie war nun ganz sicher, daß sie von den Männern, die sie kennengelernt hatte, Willie Garvin bei weitem am liebsten mochte. Als er vor einer Stunde auf dem belebten Markt im alten Stadtteil von Antibes aufgetaucht war, hatte ihr Herz in seltsamer Weise einen Luftsprung getan.


  Willie hatte ihr beim Einkaufen geholfen und saß dann mit den beiden großen Körben auf dem Rücksitz ihres Motorrollers, als sie in ihre kleine Wohnung hinter der avenue de Verdun zurückfuhr.


  Nicole seufzte und küßte ihn sanft auf die Nase. «Es ist so schön, dich wiederzusehen, Willie. Wirklich, du bist hübscher als immer.»


  «Bei Männern sagt man ‹gut aussehend›», meinte er geistesabwesend. «Du bist hübsch. Ich sehe gut aus.»


  «Gut aussehend. Danke. Wie lange werdest du in Antibes hierbleiben?»


  «Kann ich noch nicht sagen, Kleines. Je nachdem.»


  «Oh.» Sie war enttäuscht. «Aber das letzte Jahr du bist drei Wochen auf Urlaub geblieben. Ich könnte Pacco sagen, ich muß meine Großmutter in Grenoble besuchen, so wie letztes Jahr, und dann wir könnten wegfahren –»


  «Tut mir leid, Kleines. Ich bin dienstlich hier.»


  «Dienstlich? Ah – mit Modesty?» Ihre Augen strahlten. Für sie lag Willie Garvins Anziehungskraft zum Teil in seinem einzigartigen Verhältnis zu Modesty Blaise, die Nicole ohne eine Spur Neid vergötterte. «Mit Modesty?» wiederholte sie. «Wie in den früheren Zeiten?»


  «Nicht ganz wie in den früheren Zeiten», sagte Willie und knetete sanft ihre Schulter. «Wo finde ich Pacco?»


  «Im Gant Rouge, in Juan-les-Pins. Er jetzt sich dort eine sehr schöne Wohnung gebaut, hinten hinaus.» Sie betrachtete ihn ängstlich. «Aber bitte, nicht gehe du zu Pacco, Willie-Liebling.»


  «Warum denn nicht? Er ist zwar ein komischer Kauz, aber wir hatten nie Schwierigkeiten mit ihm.»


  «Jetzt das ist anders.» Sie legte sich zurück, den Kopf auf Willies Schulter. «Seit Pacco ist geworden Boss, er ist nicht nett. Er hat Angst, daß ihn jemand macht zu Nicht-Boss, deshalb er macht böse Dinge, um die Leute zu machen angst. Er glauben wird, weil Modesty gekommen ist zurück mit dir, er wird nicht mehr Boss sein.» Sie legte eine Hand an Willies Wange und sagte ernst: «Glaube mir, Willie, er wird tun böse Dinge gegen euch. Und er hat jetzt mehr als fünfzig Leute, allein zwischen Cannes und Nizza.»


  «Viel zuviel», sagte Willie mit leiser Verachtung.


  «Modesty hätte nie so viele Überflüssige beschäftigt. Na ja, es ist jetzt Paccos Organisation. Alles, was ich von ihm will, sind nur einige Auskünfte.»


  «Hör mir zu, Willie. Ich werde herausfinden das, was du willst wissen.» Nicole stützte sich auf einen Ellbogen und schaute mit etwas kläglichem Lächeln auf ihn nieder. «Es tut mir leid, daß ich muß das sagen, aber heute abend, bevor ich singe, muß ich sein ein Weilchen mit Pacco zusammen. Du weißt, das gehört zu meinem Job.»


  «Der wird heut abend nicht mehr viel zum Abstauben haben», meinte Willie und grinste.


  «Wie bitte?»


  «Nichts. Was hast du eben gesagt?»


  «Nun, vielleicht ist es gut, daß ich heute abend sein muß mit Pacco zusammen, weil ich ihn bringen werde dazu, das mir zu erzählen, was du gern erfahren möchtest.»


  Willie runzelte die Stirn. «Pacco hat’s faustdick hinter den Ohren», sagte er.


  «Eine Faust hinter den Ohren?»


  «Nein. Faustdick. Il est malin.»


  «Ach, das! Aber ich bin auch faustdick hinter den Ohren, Willie. Wenn Pacco will sich mit mir – gut unterhalten, dann erzählt er viel. Er weiß, daß ich nicht zuhöre ihm, weil es nicht mich interessiert. Also erzählt er. Er hat es gern, wenn ich sage ja und nein und ‹wie ist das›, und ‹oh, du klug bist›.»


  «Du wirst aber bestimmt nichts dabei riskieren?»


  «Nein, wirklich nicht. Es ist leicht.»


  «Schön, aber es ist besser, du schaust ihn nicht mit so strahlend großen Augen an, wie du sie jetzt hast. Pacco könnte vielleicht wissen wollen, was du heute nachmittag getan hast.»


  «Pah!» sagte sie verächtlich. «Pacco mich nicht anschaut bei meinen Augen.»


  Das Telefon neben dem Bett läutete, und Nicole schob sich über Willie hinweg, um nach dem Hörer zu greifen, während sie auf seinem Bauch lag. Nachdenklich ließ er zwei Finger ihr Rückgrat entlangspazieren.


  «Ja?» sagte sie in den Hörer. «Ah! Modesty?» Dann verwundert: «Aber hier spricht doch –» Sie wurde unterbrochen und hörte mit einer kleinen Falte auf der Stirn zu. «Ja, aber – ja, er ist bei mir. Wollen Sie mit ihm sprechen?» Eine Pause. «Schön, Ich es ihm werde sofort sagen.» Sie nahm den Hörer vom Ohr, starrte ihn an, legte dann in die Gabel zurück und sah Willie an.


  «Es war Modesty», sagte sie. «Aber so seltsam. Sie mich hat nicht zu Wort kommen gelassen, wirklich. Sie hat gesagt, ich muß dir ausrichten, daß du sollst sofort zurückkommen. Es ist dringend. Aber Willie, sie hat gesagt nicht meinen richtigen Namen … sie hat mich die ganze Zeit genannt Jacqueline.»


  Willies Hand hörte mit ihrem Spaziergang auf Nicoles Rückgrat auf. «Jacqueline», wiederholte er leise, aber seine Stimme klang nicht fragend. «Hopp, steig herunter, Kleines.» Er gab ihr einen Klaps aufs Gesäß.


  «Ich muß mich in Bewegung setzen.»


  Sie kletterte aus dem Bett und hob ihren Morgenmantel vom Boden auf. Willie begann sich anzukleiden. «Was Pacco betrifft», sagte er, «möchte ich alles erfahren, was er über einen Mann namens Gabriel und über einen großen Diamantentransport weiß. Verstanden?»


  «Ja, Willie. Gabriel und Diamanten. Ich werde es mir merken.» Sie runzelte angestrengt die Stirn, ging zum Fenster und zog an der Plastikjalousie, um mehr Licht hereinzulassen.


  «Aber sei nicht zu eindringlich», sagte Willie, während er sich die Schuhe anzog. «Ich will nicht, daß Pacco merkt –»


  «Willie, komm her!» Sie schob die Lamellen der Jalousie auseinander und lugte hinaus. Willie stellte sich neben sie, beugte sich vor und schaute durch den schmalen Spalt. Die Wohnung lag in einem Eckhaus, und die Seitengasse führte um die Hinterseite des Hauses. In dieser Gasse stand eine rote Vespa.


  «Ich glaube, man ist gegangen dir nach, Willie!» Nicoles Stimme zitterte ein bißchen. «Dieser Roller. Er gehört einem von den Leuten Paccos.»


  «Welchem?»


  «Chaldier. Er ist aus Algerien und ist gekommen erst nach Modestys Zeit zu Pacco.»


  «Du meinst, daß er mir gefolgt ist? Oder beobachtet er dich?»


  «Ach nein, nicht mich. Pacco liegt nicht so viel an mir. Ich habe Angst um dich, Willie. Ich weiß, daß Pacco wird tun böse Dinge.»


  «Ängstige dich nicht, Kleines.» Er legte ihr den Arm um die Schultern und drückte sie tröstend an sich.


  «Geh und schau vorne hinaus. Sieh zu, ob du den Kerl entdecken kannst.»


  Sie lief barfuß davon. Willie hob seine Jacke auf. Es war eine leichte Windjacke mit einem langen Reißverschluß. An der linken vorderen Innenseite war eine Doppelscheide aus dünnem, aber festem Leder befestigt, in der seine zwei Messer steckten. Er trug die Jacke ins Badezimmer und wusch sich Gesicht und Hände.


  Als er mit einem Kamm durchs Haar fuhr, bemerkte er eine Flasche auf dem Brett hinter der Toilette und grinste. Die Flasche enthielt Salzsäure.


  Nicole tauchte in der Badezimmertür auf. «Er ist da, Willie», hauchte sie mit großen Augen. «Vor dem Café auf der anderen Straßenseite.»


  Willie ließ die Flasche achtsam in die Jackentasche gleiten, nahm Nicoles Arm und ging ins Wohnzimmer.


  In vorsichtiger Entfernung vom Fenster konnte er den Gehsteig gegenüber sehen, auf dem einige Tischchen vor einem Café standen. Auf dem einen saß ein kleiner Mann mit einem schmalen, dunklen Gesicht. Er trug eine enge beigefarbene Hose und eine dunkelgrüne Leinenjacke. Das dichte Haar war lang und sorgfältig frisiert. «Den werde ich für eine Weile aus dem Verkehr ziehen», sagte Willie. «Bist du immer noch bereit, Pacco heute abend zum Reden zu bringen, Kleines?»


  «Natürlich, Willie.» Sie zögerte. «Aber nachher ich werde, glaube ich, weggehen. Es ist nicht sehr nett bei Pacco, manchmal. Ich werde gehen nach Paris. Oder vielleicht nach London.» Sie berührte seinen Arm.


  «Glaubst du, daß ich werde bekommen in London Arbeit?»


  «Vermute, ich könnte dich in Atem halten.» Die frivole Andeutung kam ganz automatisch, und Nicole merkte, daß seine Gedanken mit anderem beschäftigt waren.


  «Wann treffe ich dich, damit ich dir erzähle, was ich von Pacco finde heraus?» fragte sie.


  «Bestimme du es, Kleines.»


  «Ich höre sehr spät auf im Gant Rouge. Sei um zwei Uhr nachts am alten Markt hier. Da ist es leer dort.»


  «Schön. Darf ich mir jetzt deinen Roller leihen?»


  «Alles, was du willst, Willie. Ich kann heute abend von Juan-les-Pins ein Taxi nehmen.»


  «Du bist ein Goldschatz.» Er nahm sie in die Arme und küßte sie. «Bis heute abend also.»


  «Ja. Ich möchte gern auch sehen Modesty, wenn sie kommen kann. Es ist komisch, daß sie war so seltsam am Telefon und daß sie Jacqueline zu mir sagte.»


  «Es bedeutet, daß sie in Schwierigkeiten ist. Ich werde mich zuerst um Chaldier kümmern und dann sie herausholen. Wiedersehen, Liebchen.»


  «Wiedersehen, Willie, und bitte –»


  Er blieb an der Tür stehen und schaute zurück.


  «Bitte, sei sehr faustdick», sagte sie ängstlich.


  Willie ging die Treppe hinunter, in den winzigen Hinterhof hinaus und durch ein Tor in das Seitengäßchen, in dem die rote Vespa stand. Es war eine neue Maschine, prachtvoll gepflegt. Der Sattel war mit einem Karostoff bezogen, darunter war Schaumgummi. Willie schlenderte zu dem Roller, nahm die kleine Flasche mit Salzsäure aus der Tasche und leerte sie über den Sitz aus. Die Flüssigkeit saugte sich sofort ein.


  Er warf die leere Flasche in eine Mülltonne, ging in das Haus zurück und durch das Haustor auf die Straße.


  Nicoles Lambretta stand am Randstein. Gemächlich drehte er den Benzinhahn auf und betätigte den Vergaserknopf. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Chaldier schnell über die Straße ging und in das Gäßchen einbog.


  Willie trat den Roller an und schwang sich auf den Sitz. Als er langsam anfuhr, kam der Lärm zornigen Geknatters aus der Seitengasse, und die Vespa tauchte auf. Willie konnte Chaldier im Rückspiegel beobachten. Der Mann blickte finster drein, und Willie sah, wie er sich auf der Fußstütze aufrichtete und mit einer Hand hinter sich griff, um an seinem Hosenboden zu zupfen. Willie beschleunigte die Fahrt etwas und bog links in die rue Vouban ein, in die Richtung zur place Général-de-Gaulle. Hinter ihm fuhr Chaldier im Zickzackkurs. Sie umrundeten den Platz, und an der Ecke schaute Willie zurück. Chaldier stand nun halb aufgerichtet in einer grotesken Hocke auf den Fußstützen und griff mit einer Hand zwischen die Beine, um an dem feuchten Schritt seiner Hose zu zupfen.


  Hab schon erlebt, daß Kerle wegen weniger geschnappt worden sind, dachte Willie zufrieden. Die Erheiterung, die ihn erfaßte, wich aber sofort, als er an Modestys Anruf dachte. Wieso, zum Teufel, konnten die Scherereien schon begonnen haben? Und was für eine Schwierigkeit war das wohl überhaupt, mit der Modesty nicht fertig werden konnte? Das Unbehagen nagte an ihm. Jemand mußte sie in der Zange haben, sonst hätte sie am Telefon offen gesprochen. Und sie mußte ihn auf einen Befehl hin angerufen haben, um ihn in Hagans Wohnung zurückzulocken. Darin stak ein Körnchen Trost, denn es bedeutete, daß die Person, die sie in der Zange hielt, Willie Garvin im Netz haben wollte, bevor sie oder er den nächsten Schritt tat.


  Er stellte sein Überlegungen ein und konzentrierte sich auf das Fahren. Während er Chaldier im Spiegel beobachtete, wurde er ungeduldig. Das Ehewerkzeug des Schurken mußte ja hübsch abgehärtet sein; aber sicher würde er bald anhalten und in eine Herrentoilette stürzen müssen – oder zumindest irgendwohin fahren, wo ihn niemand sah, damit er die Hose herunterbekam. Und damit man sich endlich mit ihm beschäftigen konnte.


  Sie waren jetzt fast am Ende der rue Albert angekommen, aber immer noch folgte ihm Chaldier. Willie drehte sich nach ihm um und sah die tödliche Bestürzung im Gesicht des Mannes, als dieser gefährlich quer über die Straße schlingerte und beim Aufheulen einer Hupe zurückschwenkte.


  Willie bog rechts in die Straße am Meer ein, wo eine niedrige Mauer den schäbigen grauen Streifen des Strandes begrenzte. Plötzlich schien Chaldier verrückt zu werden. Er versuchte, ohne anzuhalten, von seinem Roller herunterzukommen, fuhr auf den Randstein auf, stürzte und rutschte lang hingestreckt über den Gehsteig. Willie bremste, drehte sich um und sah ihm zu.


  Chaldier bemühte sich, die Hose herunterzureißen und gleichzeitig über die niedrige Mauer zum Strand hinunterzuspringen. Es war keine gute Kombination von Handlungen. Er landete als zappelnder Haufen im Sand, keuchte wild und fuchtelte wütend herum, um die Hose loszuwerden.


  «Himmeldonnerwetter!» murmelte Willie, von seinem eigenen Erfolg beeindruckt. Fasziniert sah er zu, wie Chaldier die Hose wegschleuderte. Darunter trug er eine weiß-gelb gestreifte kurze Unterhose. Rasch hatte sich eine Menschenmenge angesammelt, und es ertönten empörte Ausrufe.


  «Est-il fou?»


  «Ah, c’est dégoûtant!»


  «Devant les enfants, voyons!»


  Ein Polizist überquerte die Straße und drängte sich durch die Menge. Chaldier torkelte ins Meer. Er setzte sich bis zur Taille ins Wasser, mit einer Hand hielt er sich verzweifelt den Kopf, die andere war unter dem Wasser. Die gestreifte Unterhose schaukelte davon.


  Grimmig schritt der Polizist zum Rand des Wassers. Er tat einen schrillen Pfiff auf seiner Dienstpfeife, um Chaldier auf sich aufmerksam zu machen, und drohte ihm mit dem Finger.


  Willie hatte das Gefühl, daß das eigentlich genügen müßte. Er schaltete den Gang ein, trat aufs Pedal und fuhr zu der Straße, die quer über das Cap d’Antibes führt. Er war froh, daß er sich die Lambretta geborgt hatte, statt den Mietwagen zu nehmen, den er in der Nähe des Marktes zurückgelassen hatte. Bei dem dichten Verkehr würde ihn der Roller schneller als der Wagen nach Cannes bringen.


  In zwanzig Minuten war er an der Croisette und am Hafen. Als er die engen, gewundenen Straßen des alten Stadtviertels hinauffuhr, sah er vor sich einen Mann mit einem Spazierstock gemächlichen Schrittes dahingehen. Er war groß und grauhaarig, trug eine dunkle Hose, dazu eine hellbeige Leinenjacke und braune Halbschuhe. Willie fuhr vor dem Mann an den Randstein heran.


  «Hallo, SirG.! Habe nicht damit gerechnet, Sie hier zu treffen.»


  Tarrant stützte sich auf seinen Stock. Er bemerkte die Spur einer Spannung an Willie Garvin und fragte sich, ob wohl Hagan Schwierigkeiten machte.


  «Es ist nicht direkt dienstlich», sagte er. «Bei mir war längst ein Urlaub fällig, und Seine Hoheit verlangte nachdrücklich, daß ich mit ihm hierherkommen sollte.


  Da man mir aufgetragen hatte, dieser Angelegenheit meine persönliche Aufmerksamkeit zu widmen, hielt ich es für eine gute Idee, herzukommen.»


  «Dann ist also auch der Scheich hier?»


  «Komplett, inklusive Gefolge.» Tarrant rieb sich müde die Stirn. «Wir sind alle im Gray d’Albion untergebracht, eine fröhliche Schar von Brüdern. Ich fange an, mich wie Lawrence von Arabien zu fühlen – mit dem einzigen Unterschied, daß dem anscheinend eine bizarre Gesellschaft wirklich Freude machte.»


  «Nur Mut, mein alter Liebling.» Willie betrug sich scherzhaft, aber die heimliche Spannung war immer noch da. «Schweres mag eine Nacht lang dauern, aber Freude kommt mit dem Morgen.»


  Tarrant starrte ihn an. «Wie bitte?»


  «Psalm 30, Vers 5.»


  «Sie fühlen also auch noch eine zweite – äh – Berufung in sich?»


  «Kaum, was man so eine Berufung nennen könnte. Aber ich habe einmal ein Jahr im Knast in Kalkutta verbracht und hatte nur einen Psalter zum Lesen, daher kann ich die Psalmen auswendig.»


  «Ach so.» Tarrant machte eine Pause. «Was bedrückt Sie eigentlich, Willie?»


  «Weiß ich noch nicht genau. Könnten Sie mir eine kleine Gefälligkeit erweisen?»


  «Was denn für eine?»


  «Mir zwei Minuten Vorsprung geben, dann weiter zu Hagans Wohnung gehen. Erste Gasse links, Nummer 16. Gehen Sie die Treppe hinauf und drücken Sie den Summer.»


  «Und dann?»


  Willie zuckte die Achseln. «Sehen, was passiert.»


  Modesty verschloß sich gegen die tobende Qual in ihren Händen und sperrte sie aus ihrem Bewußtsein aus.


  Genau eine halbe Stunde seit dem Anruf bei Nicole, also würde Willie jetzt jeden Augenblick hier sein. Sie lauschte gespannt nach dem leisesten Geräusch einer Bewegung – nicht auf der Treppe draußen, sondern in der Wohnung. Diese Konzentration half den Schmerz ausschalten. Sie half auch, nicht zur Kenntnis zu nehmen, daß sich Didis Hand auf ihrem Körper bewegte. Auf der anderen Seite des Zimmers lag Paul Hagan da und starrte unverwandt zu ihnen herüber. Wilder Haß brannte in seinen Augen, sein Gesicht glänzte von dem Schweiß, den dieser Haß ausbrechen ließ.


  Didi schaute auf die Uhr und stand auf. «Wenn Garvin kommt», sagte er und schwenkte die Pistole von Hagan zu Modesty und zurück, «und einer von euch schreit auf, erschieße ich den anderen zuerst. Entendu?»


  Plötzlich erstarrte er und lauschte. Das schwache Geräusch von Schritten, die die Treppe heraufkamen, wurde lauter. Jemand blieb vor der Tür stehen. Der Summer ertönte. Hagans Augen waren auf Modesty gerichtet; der Blick verlangte dringend, daß sie schreie.


  Sie bewegte leise verneinend den Kopf und wandte die Augen zu dem Gang, der vom Schlafzimmer und dem Badezimmer herüberführte.


  Didi ging mit der Pistole in der Hand leise zur Tür.


  Er faßte die Klinke und riß die Tür plötzlich auf. Eben da trat Willie Garvin aus dem Gang auf der gegenüberliegenden Seite des Ateliers hinter Didi.


  In Willies Hand war ein Messer, an der Spitze gehalten; dann aber war kein Messer mehr da, sondern nur ein glitzerndes Flimmern in der Luft. Die Klinge drang bis an den Knochen in die Rückseite von Didis Pistolenarm. Didi wieherte vor Schreck auf und starrte immer noch den großen grauen Mann an, der vor ihm in der offenen Tür stand. Die Pistole entfiel den kraftlosen Fingern, und der große Mann fing sie ruhig auf, stieß Didi ins Zimmer zurück und schloß die Tür hinter sich.


  Wimmernd drehte sich Didi um und wußte, daß er Garvin sehen würde. Das zweite Messer war in einer großen, kräftigen Hand bereit, und zwei eiskalte Augen versprachen ihm den Tod.


  «Soll ich ihn erledigen, Prinzessin?» fragte Willie ruhig.


  «Nein, Willie. Mach mich los, bitte.»


  Die Nachwelle des Schocks überschwemmte Didi, und er fiel auf einem Stuhl zusammen, halb über den Tisch geworfen; das Messer ragte aus seinem Arm hervor. Tarrant wog die Pistole in der Hand und sagte nichts. Willie Garvin war jetzt über Modesty gebeugt.


  Er befreite den eingesperrten Fuß, der unter den zusammengebundenen Daumen eingehakt war, und schnitt dann sehr behutsam die Hanfschnur mit dem Messer durch.


  Als sich Modesty steif bewegte, um sich aufzusetzen, fiel der aufgeschlitzte Hausmantel bis zur Taille herab, und einen Augenblick lang sah Tarrant den herrlichen Körper. Willie zog den Mantel herauf und wieder um ihre Schultern, ritzte dann den Kragen leicht auf, so daß er ihn hinter ihrem Nacken zusammenbinden konnte. Ihre Daumen waren blauschwarz und gräßlich geschwollen. Willie nahm sie zwischen seine Hände und begann sie sanft zu massieren. Seine ganze Aufmerksamkeit galt Modesty; die anderen im Zimmer waren so gut wie vergessen.


  «Ich hole zwei Becken mit heißem und mit kaltem Wasser», sagte er. «Tauche deine Daumen abwechselnd ein, das wird sie bald wieder in Ordnung bringen. Aber du hast zehn schlimme Minuten vor dir, Prinzessin.»


  «Die habe ich bei Gott verdient. Überhaupt das Ganze.» Ihre Stimme war hart vor Selbstverachtung.


  Dann wurde sie weicher. «Danke, Willielieb. Die Daumen können warten. Hol den Verbandkasten und verbinde Didi, bevor er zuviel blutet. Ich will mich um Paul kümmern.»


  Ungeschickt griff sie nach Didis Schnappmesser und stand auf. Willie ging durch das Atelier und nickte Hagan liebenswürdig zu.


  «Hallo, Paul! Freue mich, Sie kennenzulernen. Wie geht’s Ihnen, Kumpel?»


  «Besser, als ich es verdiene, verflucht.» In Hagans Stimme war kalte Wut, und Schweiß überströmte sein Gesicht. Modesty kniete mit dem Messer in der Hand neben ihm nieder.


  Willie stand vor Tarrant, und Tarrant erkannte in den frostigen blauen Augen die Herausforderung, auch nur eine Bemerkung über irgend etwas zu machen, das er gesehen hatte oder vermutete. Tarrant blickte mit zusammengepreßten Lippen zu Modesty und Hagan hinüber, dann zurück zu Willie. Nach einem Augenblick des Zögerns nickte er ihm leicht und beruhigend zu.


  Willie wurde wieder freundlich und blickte auf Didi hinunter, der immer noch über den Tisch hingestreckt halb ohnmächtig dalag. Er packte den Mann an den Haaren und hob ihm den Kopf hoch.


  «Didi!» sagte er heiter. «Jetzt erinnere ich mich an ihn. Der hat doch ständig Unannehmlichkeiten mit seinen Armen, Prinzessin.» Er ging ins Schlafzimmer und kehrte gleich darauf mit einer kleinen Diplomatenmappe zurück. Hagan war in der Küche und ließ Wasser heiß werden. Modesty stand an der Küchentür und massierte ihre Daumen. Ihr Mund war eine dünne, harte Linie. Niemand sprach.


  «Ich bin ja nicht gerade hingerissen davon, als Lockvogel benützt zu werden», sagte Tarrant, als Willie die Mappe niederstellte und öffnete. «Er hätte mich niederknallen können.»


  «Einer hat das Risiko auf sich nehmen müssen», sagte Willie sachlich. «Und ich bin ja selber Köder.» Säuberlich schnitt er Didis Jackenärmel, dann den Hemdärmel ab und legte den Arm bloß, aus dem der schwarze Griff des Messers ragte. Dann legte er eine Hand auf Didis Schulter, packte den Messergriff und sah Tarrant an.


  «Achtung, fertig. Wollen Sie sich bitte bereitmachen, sofort diesen Notverband da draufzuklatschen, SirG.?»


  Es waren zehn Minuten vergangen. Modesty war in Rock und Bluse und trug ein Paar Baumwollhandschuhe, in deren Däumlingen in Hamamelis getränkte Scharpiepölsterchen steckten. Hagan stand am Fenster, die Hände zu Fäusten geballt in den Taschen. Didi saß, das Gesicht schmutziggrau, auf der Couch. Seine Schulter war dick bandagiert, der Arm lag in einer Schlinge.


  «Und wie gehört der da in die Geschichte?» fragte Tarrant.


  «Tut er gar nicht.» Ungeschickt nahm Modesty eine Zigarette, die Willie für sie angezündet hatte. «Der ist ein Nebenfaktor aus dem Stegreif. Anscheinend hegte Pacco gegen Paul einen Verdacht und ließ ihn beobachten. Als ich die Bühne betrat, überlegte sich Didi das Ganze und beschloß, uns zu fangen. Aber er wollte eine kleine, persönliche Rache, bevor er Pacco Bericht erstattete.»


  «Pacco hat eine Menge Spitzel», sagte Willie, als er mit einem Tablett mit Kaffee aus der Küche kam.


  «Hinter mir war auch einer her, aber ich vermute, der hat ebenfalls keine Möglichkeit, Bericht zu erstatten.»


  «Was hast du mit dem gemacht?» fragte Modesty.


  «Ich habe ihn auf Zeit aus dem Verkehr gezogen, Prinzessin. Entweder hat ihn die Polizei wegen Exhibitionismus geschnappt, oder er ist vielleicht im Krankenhaus.» Willie runzelte die Stirn. «Ich bin mir nicht ganz klar, wie Salzsäure auf den alten Familienschmuck wirkt.»


  «Rede im Klartext, Willielieb.»


  Willie erzählte kurz seine Geschichte, und Modesty wandte sich an Tarrant. «Können Sie sich diesbezüglich mit dem Deuxième verbünden? Wir wollen den Mann einige Tage lang aus dem Weg haben. Dasselbe gilt für Didi hier.»


  Tarrant hob den Hörer ab. «Léon Vaubois hat mir für jede nötige Zusammenarbeit direkten Zugang zu Inspektor Durand gegeben», sagte er. «Der Vorteil, mit dem die französische Polizei arbeiten kann, ist der, daß die Gesetze hier tatsächlich darauf abgestellt sind, ihr bei ihren Aufgaben wirkliche Hilfe zu bieten.»


  Eine Viertelstunde später fuhr ein Lieferwagen vor dem Haus vor, und zwei scheinbare Lieferanten nahmen Didi, der einen Regenmantel um die Schultern gelegt trug, die Treppe mit hinunter.


  «Danke für den Kaffee.» Tarrant stand auf und ergriff seinen Spazierstock. Er sah Modesty an. «Es tut mir leid, daß Sie dieser Stegreiffaktor unvorbereitet erwischt hat», sagte er höflich. «Und bitte, glauben Sie nicht, daß ich Sie drängen will, aber ich wäre froh, wenn ich einen Bericht über Fortschritte bekäme, wann immer es Ihnen möglich ist.»


  «Sie sind mit Abu-Tahir im Gray d’Albion?»


  «Ja.»


  «Wir suchen Sie dort auf, sowie wir von Nicole gehört haben. Es wird aber sehr spät werden.»


  «Ich werde wach sein. Ebenso Seine Hoheit, vermute ich. Jetzt aber auf Wiedersehen, meine Liebe.»


  Als Tarrant gegangen war, herrschte in dem Atelier langes Schweigen, nur von dem leisen Pfeifen Willie Garvins unterbrochen, der in dem kleinen Schlafzimmer seine Sachen auspackte.


  Hagan sagte endlich: «Wie geht es deinen Händen?»


  «Sie werden in wenigen Stunden wieder wie neu sein.»


  «Die Schmerzen müssen schlimm sein.»


  «Vielleicht wären sie es, wenn ich es zuließe.»


  Er schaute sie grimmig an. «Es tut mir leid. Himmel, wie es mir leid tut! Wenn ich an diesen Schuft denke, wie er dasaß, dich befingerte, dich brutal quälte –»


  «Sei kein Narr.» Sie tat das Thema ungeduldig ab.


  «Ich habe bei weitem Schlimmeres erlebt, und es ist nicht wichtig. Wichtig aber ist, daß du schlimm ausgerutscht bist und daß ich schlimm ausgerutscht bin.»


  «Du?»


  «Natürlich.» Ihre Stimme klang gespannt, fast rauh.


  «Wenn ich nicht –» sie machte eine Geste – «so gelöst gewesen wäre, weil ich mit dir im Bett war, dann hätte ich gewußt, daß etwas nicht stimmte. Willst du bitte Willie hereinholen?»


  Hagan starrte sie an. Dann ging er in den Gang und rief Willie. Dieser kam herüber, in der einen Hand das Messer, das er aus Didis Hinterarmmuskel gezogen hatte, in der anderen ein kleines Stück Karborundum. Er lächelte, in Erinnerung versunken.


  «Du hättest den Kerl auf dem Roller sehen sollen, Prinzessin», sagte er. «Es war zum Totlachen –»


  «Einen Augenblick, Willie. Ich muß dich etwas fragen.» Sie schaute ihn gelassen an. «Willst du Schluß machen?»


  Er verstand sie sofort und suchte das erst gar nicht zu verbergen.


  «Sei nicht so hart zu dir, Prinzessin», sagte er sanft.


  «Ich glaube nicht, daß du es schon aufgewogen hast. Es ist ja so ziemlich das Beste, was passieren konnte.»


  Hagan sagte finster: «Und jetzt tätscheln Sie mir nur nicht auch noch väterlich den Kopf, Willie-Boy.»


  «Tu ich gar nicht.» Willie blieb ungerührt. Er begann, die Klinge sorgfältig mit kleinen, kreisförmigen Bewegungen des Karborundums zu schleifen. «Sie sind flach auf die Schnauze gefallen, Freundchen. Und die Prinzessin auch. Und ich auch, vor noch gar nicht langer Zeit, bevor das hier losging. Daher haben wir alle eine Ausnüchterung mitgemacht und es aus den Knochen gekriegt. Es mag ja ein bißchen weh tun, aber wenn einem in der ersten Runde eingeheizt wird, dann ist es unwahrscheinlich, daß man später Prügel einstecken muß.» Hagan atmete schwer und wollte etwas sagen, aber Modesty schnitt ihm mit einer Geste das Wort ab. «Sei still, Paul. Er meint es wirklich ernst. Und er hat vielleicht recht.»


  Sie ging zum Fenster und schaute hinaus, die Augen in die Ferne gerichtet. Während Hagan sie beobachtete, sah er, daß die Spannung in ihrem Körper allmählich wich und die harten Linien des Gesichts weicher wurden. Sie seufzte leicht, und als sie sich vom Fenster abwandte, stand etwas wie ein Lächeln um ihre Lippen.


  «Ja, er hat recht», sagte sie einfach. «Keiner von uns wird von jetzt ab überrumpelt werden. Höre, Paul, wir müssen uns eine andere Wohnung suchen. Wenn Pacco sich für dich interessiert, ist das hier als Stützpunkt nicht gut. Kannst du für uns eine Villa irgendwo außerhalb der Stadt finden? Abseits von der Küste, vielleicht in Biot oder Vallauris.»


  «Sicher. Laß mir ein paar Stunden Zeit.» Hagan empfand ein plötzliches Gefühl der Erleichterung. Die bittere schwarze Wolke hob sich von seinem Gemüt, obwohl er nicht hätte sagen können, wieso oder warum.


  Willie hatte aufgehört, sein Messer zu schleifen. Er stand mit geschürzten Lippen vor Modestys Bild und studierte es versunken.


  «Sie sollten das irgendwann einmal fertig malen, Paul», sagte er ernst. «Das haben Sie wunderschön gemacht. Wirklich sehr schön.» Er beugte sich vor und tupfte fast mit dem Finger auf das eine gemalte Bein, hoch oben an der Rückseite des rechten Oberschenkels. «Hast du das gesehen, Prinzessin?» sagte er bewundernd. «Er hat sogar die kleine Narbe mit drauf, wo ich dir damals die Kugel herausgeholt habe.»
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  Nicole saß vor dem prunkvollen, in Creme und Gold gehaltenen Spiegel des Toilettentisches und betrachtete sich. Sie rümpfte in einer winzigen Grimasse die Nase über ihr Spiegelbild.


  Auf der anderen Seite des großen, zerwühlten Bettes streifte Pacco sein Schulterhalfter über, ein George-Lawrence-Modell, bei dem die Pistole von einem Federclip gehalten wurde und der Knauf zu sehen war.


  Es war ein großes Schlafzimmer, üppig und teuer eingerichtet. Nicoles Nachthemd war rosa und blau, fast durchsichtig, mit unendlich vielen Rüschen und Schleifen. Sie haßte es. Sie trug auch Strümpfe, weil Pacco das an ihr gern hatte; auch das haßte sie. Pacco schlüpfte in seine Smokingjacke. Er war ein großer, dicker Mann, sehr fleischig und mit dicken Wangen. Er kam um das Bett herum zu Nicole, legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich herunter, um ihren Nacken zu küssen. Sie schaute ihn im Spiegel an und lächelte.


  «Nicole, Täubchen – irgend etwas bedrückt dich.»


  In seinen Augen stand Betrübnis. «Du warst heute abend nicht ganz du selbst.» Er schüttelte besorgt den Kopf. Nicole dachte an ihr eigenes kleines Schlafzimmer und Willie Garvin. Hastig verbannte sie den Gedanken und seufzte. «Entschuldige, Pacco. Es ist nichts. Ich bin nur ein bißchen besorgt wegen meiner Großmutter in Grenoble. Es geht ihr nicht sehr gut.»


  «Du bist ein braves Mädchen, Nicole.» Pacco drückte ihre Schultern. Seine Augen waren feucht. Er war ein grausamer Mann von fast grenzenloser Sentimentalität.


  «Wir sollten immer an die alten Leute denken. Ich erinnere mich an meine eigene liebe Großmutter, als ich noch klein war …» Er schluckte und sah auf die Uhr.


  «Ah, ich muß mich um ein Geschäft kümmern, Täubchen. Ruhe dich eine Weile aus, und ich komme zurück und schaue dir beim Anziehen für das erste Cabarett zu.»


  Seine Hände glitten ihren Körper entlang bis zu den Schenkeln hinunter. Nicole wappnete sich innerlich, weil sie wußte, was jetzt kam. Plötzlich zwickten sie seine Finger hart ins Fleisch, und er kicherte fett. Sie quietschte überrascht auf, wie er das erwartete, tätschelte seine Wange und dachte dabei, wie gern sie sie statt dessen mit ihren Nägeln zerkratzen würde.


  Immer noch kichernd, ging Pacco zur Tür. Er legte die Finger an die Lippen und schickte ihr einen Kuß.


  Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, ließ sie das Lächeln von ihrem Gesicht fallen. Vorsichtig rieb sie ihren wunden Schenkel und starrte sich mürrisch im Spiegel an. Sie zuckte die Achseln und flüsterte leise: «Es tut mir leid, Willie. Er hat nicht geredet, der dicke Lümmel.»


  In ihren Augen funkelte es auf und sie zwinkerte.


  «Aber dafür hat er auch nicht viel Spaß eingeheimst.»


  Pacco ging den breiten, mit dicken Teppichen belegten Gang hinunter. An der Wand hingen zwei Bilder, in einer Nische stand eine verkleinerte Kopie von Rodins Statue Der Kuß. Eines der Bilder stellte ein Mädchen in einem langen Nachthemd dar, das am Knie seiner Kinderschwester lehnte und sein Gebet aufsagte. Das andere zeigte einen blutüberströmten französischen Kavalleristen des Ersten Weltkriegs, der mitten im Gemetzel kniend den Kopf seines Pferdes hielt. Darunter stand in Druckbuchstaben: «Adieu, mon vieux.»


  Nachdenklich ging Pacco durch den Gang zu einer Vorhalle, von der mehrere Türen ausgingen sowie ein weiterer Gang, der im rechten Winkel zum ersten stand. Hier saß ein Mann an einem vergoldeten französischen Konsolentisch und las Zeitung. In der Halle gab es mehrere kleine Bilder und Statuetten. Unter einem schmiedeeisernen Blumenständer mit künstlichen Blumen stand eine kleine Urne. Pacco berührte sie und seufzte.


  «Die Asche des armen Joseph», sagte er. «Es tut immer gut, wenn man sich alter Freunde erinnert, Maurice.» Der Mann schaute von seiner Zeitung auf und zuckte gleichgültig die Achseln.


  Pacco schüttelte den Kopf. «Ich wollte, er hätte mich nicht gezwungen, ihn umzubringen», sagte er unglücklich. Er ging durch eine der Türen in sein Arbeitszimmer. Es war ein langgestreckter Raum mit einer kurzen Ausbuchtung an seinem Ende, wie ein L angelegt. Pacco überquerte den weißen Teppich, setzte sich an einen großen, prunkvollen Schreibtisch und sperrte die Schublade auf. Er entnahm ihr einen Nachrichtenblock und ein kleines rotes Notizbuch.


  Zehn Minuten lang verschlüsselte er eifrig eine Nachricht. Als er fertig war, ging er durch eine Tür in einen schmalen Raum, in dem ein Mann vor einem Sendegerät saß. Er hatte die Kopfhörer um den Hals hängen und las in einem Taschenbuch mit einem grellbunten Umschlag.


  «Wann ist der nächste Funkspruch fällig, Pepe?» fragte Pacco.


  Der Funker schaute auf die Uhr an der Kopfleiste des Geräts. «In fünf Minuten. Sie werden um 23 Uhr auf Empfang schalten.»


  Mit einem rosa Nachrichtenzettel in der Hand schritt McWhirter ehrerbietig hinter einer Reihe Mönche den steinernen Gang entlang. An dessen Ende bogen sie zu den Zellen ab, in denen sie die ganze Nacht unter Bewachung bleiben würden. Jetzt schritt McWhirter flotter aus und ging zum Privatzimmer des Abtes.


  Gabriel saß mit der Feder in der Hand am Schreibtisch und las in Papieren, die in einem dunkelroten Ordner abgelegt waren.


  «Der Götterbote Hermes geflügelten Fußes», verkündete McWhirter und schwenkte den Zettel. «Eine höchst interessante Mitteilung von unserem Freund Pacco –»


  «Warte.» Gabriel las weiter. McWhirter schob die Lippen vor und begann langsam in einem komplizierten Schema auf dem gemusterten Teppich hin und her zu gehen. Es vergingen drei Minuten. Gabriel schloß den Ordner und schaute auf. «Nur das Wesentliche», sagte er kurz.


  McWhirter legte ihm die Nachricht vor. «Von Pacco. Anscheinend hat ein junges, in enger Beziehung zu besagtem Pacco stehendes Mädchen eine kleine Sonderaktion bei ihm durchgeführt – oder es zumindest versucht. Sie erwähnte Gabriel, und sie hat von Diamanten gesprochen. Pacco meint, jemand muß sie angesetzt haben. Er fragt an, ob er versuchen soll, herauszufinden, wer?»


  Gabriel lehnte sich zurück. Seine farblosen Augen sahen durch McWhirter hindurch. «Pacco könnte dabei mehr verraten, als er herausfindet», sagte er. «Wir werden bloß denjenigen, der es ist, entmutigen. Sag Pacco, er soll das Mädchen heute nacht töten.»


  «Ja.» McWhirter nahm den Nachrichtenzettel, drehte ihn um und schrieb etwas auf die Rückseite. Er sah auf die Uhr. «Gegeben um 23 Uhr 30.»


  Gabriel sagte: «Ist das alles? Nichts von den anderen Stationen?»


  «Nur Routinemäßiges. Kalonides ließ heute abend die erste Probe ablaufen. Sie müssen um fünf Minuten kürzen, aber er hat keine Sorge. Sie sind ja zum erstenmal ausgelaufen.»


  «Schön. Laß die Botschaft an Pacco durchgeben.»


  «Glauben Sie nicht, daß er möglicherweise bockt? Soviel ich weiß, ist sie sein Bettschatz.»


  Gabriel öffnete einen anderen Ordner und sah McWhirter an. «Dazu kennt mich Pacco zu gut. Er wird nicht bocken. Es wird ihm vielleicht sogar Freude machen. Wenigstens hat er damit wieder etwas zum Flennen.»


  Zwanzig Minuten später entschlüsselte Pacco die Antwort. Langsam hielt er ein Streichholz an den Zettel und sah zu, wie er im Aschenbecher verbrannte. Er lehnte sich zurück und dachte an Nicole, an den weichen, warmen Körper unter den prächtigen Frou-Frous des Nachthemds und an die wundervoll beweglichen Beine in den langen, straff gespannten Nylons mit den Strumpfhaltern an den Schenkeln. Eine Träne quoll ihm aus dem Auge und rollte die feiste Wange herab.


  «Ich persönlich verstehe Sibelius nicht», sagte Willie Garvin leise. «Das Ganze nur Lärm und keine Melodie.


  Wenn man dagegen Mozart nimmt! Das war ein Bürschchen, das wirklich wußte, wie man Musik mit ein bißchen Melodie komponiert.»


  «Da widerspreche ich dir nicht», erwiderte Modesty, ebenfalls leise. «Wenn ich nur mit einem von den beiden auskommen müßte, dann würde ich auch Mozart wählen. Ich sage nur, daß es, wenn man Sibelius zu verstehen versucht, wirklich der Mühe wert ist.»


  Es war kurz vor zwei Uhr morgens. Der alte Markt war leer, die um ihn gedrängten dunklen Häuser schliefen. Ein breiter Streifen hoch dahinziehender Wolken schob sich langsam über den Mond. Willie und Modesty waren vor einer Viertelstunde gekommen, sie auf dem Rücksitz von Nicoles Roller, den sie fünf Minuten von hier stehengelassen hatten, um auf dem Platz keine Aufmerksamkeit zu erregen.


  Modesty trug einen grauen Sweater, einen weiten schwarzen Rock, schwarze Strumpfhosen und Schuhe mit flachen Absätzen. Ihre Handtasche hing an einem Schulterriemen. Die Schließe der Tasche war sehr groß und bestand aus einem dicken schwarzen, polierten Holzstab mit kleinen Halbkugeln an den Enden. Der Stab paßte in eine Klammer auf der anderen Seite der Handtasche. Die Schließe hatte Willie Garvin für sie angefertigt. Wenn man mit einem heftigen Ruck an dem schwarzen Stab mit den pilzförmigen Enden zog, ging er ab – und Modesty hatte einen Kongo in der Hand.


  Willie rauchte eine Zigarette, das glühende Ende in der hohlen Hand abgeschirmt. Er trug eine enge, dunkle Hose und eine mattschwarze Windjacke, die in der Taille mit einem Gürtel abschloß; der Reißverschluß war nur halb heraufgezogen.


  Sie saßen im Dunkeln auf einer niedrigen Mauer in der Nähe des Museums.


  «Schön», sagte Willie zögernd. «Ich werde Sibelius also noch einmal eine Chance geben. Aber ich glaube nicht, daß er besteht, Prinzessin. Daher dürfte er wohl kaum herumgehen und sich damit brüsten, daß auch ich einer seiner Verehrer bin. Ich hab’s nicht mit einem Burschen, bei dem ich zu angestrengt zuhören muß.»


  «Nur Mut, Willielieb. Ich weiß, was du meinst, aber du kannst nicht immer auf den guten alten Mozart und die übrigen melodiöseren Leutchen zurückkommen.»


  Modesty streckte die Beine von sich. Es tat gut, hier in der Dunkelheit zu sitzen, auf etwas Wichtiges zu warten und mit Willie zu reden. Früher einmal war das oft so gewesen.


  Sie wußte, daß sich die Leute manchmal gewundert hatten, was Modesty Blaise und Willie Garvin einander außer rein Fachlichem und den Angelegenheiten des «Netzes» zu sagen hatten. Darin steckte eine Ironie, dachte man an die durchschnittlichen Gespräche am Kaffeetisch in den Nobelvierteln. Willie hatte mehr gesehen und mehr getan und mehr gelebt als zwanzig Durchschnittsmenschen zusammengenommen. Sie entdeckte immer wieder etwas Neues an ihm; vermutlich galt das auch umgekehrt. Und Willie hatte eigene Ansichten. Manchmal waren sie befremdend, aber immer waren es seine eigenen und immer wert, daß man ihnen zuhörte.


  «Was denkst du über Paul Hagan?» fragte sie.


  «Sehr intelligent. Eine Menge Hirn. Bei einem Unternehmen in Ordnung – laß ihn in einen Wirbel geraten, und er schaltet sofort, nichts kann ihn zurückhalten. Ich konnte das heute nachmittag an ihm sehen.»


  Willie drückte seine Zigarette sorgfältig in einer Mauerspalte aus und überlegte. «Aber er strapaziert seine Nerven ein bißchen. Es wäre besser, wenn er ruhiger würde.»


  «Ich glaube, er war heute wütend auf sich, Willie.»


  «Möglich. Ich nehme an, er kann seinen Körper in einem Wirbel gut einsetzen, Prinzessin? Ich meine – mir gefällt, wie er sich bewegt, aber wie steht’s mit dem Muskeltonus? Ist er nackt gesehen in Ordnung?»


  In der Frage verbarg sich keine Lüsternheit. Sie wußte, daß Willie ihre Affären ebenso ohne Neugier hinnahm wie sie die seinen.


  «Ja. Er ist in Form, Willie. Ich habe ihn zwar nicht losgehen gesehen, aber ich würde sagen, er kennt die harten Methoden, wenn’s heiß hergeht. Mehr Sorge macht mir, wie er wohl Befehle von mir entgegennehmen wird.»


  «Das muß er eben», sagte Willie einfach. «Wenn er weiter mitmachen will. Ich meine – es ist dein Spiel.


  Du hast schon mit zwölf Jahren mehr darüber gewußt, wie man am Leben bleibt, als Hagan wissen wird, wenn er fünfzig ist.»


  «Ja. Aber ich bin doch nur eine Frau.»


  «Das wird er vergessen müssen. Und zwar wirklich vergessen.»


  «Du vergißt es auch nicht, Willie. Du machst ständig ein Getue mit mir.»


  «Aber nicht, sowie einmal ein Unternehmen im Gange ist, Prinzessin», sagte er nüchtern. «Wenn ich das je getan hätte, dann steckten wir schon längst in der bewußten Holzkiste. Geh in eine Unternehmung hinein und bilde dir ein, du müßtest ein bißchen was von dem Job des anderen mit tun, und du bist aufgeschmissen. Das hast du selbst mir beigebracht.»


  «O nein. Das hast du schon lange vorher gewußt, Willie. In Dien-Bien-Phu und an Dutzenden Punkten westlich davon. Vielleicht hast du es früher noch nicht als Grundsatz in Worte gefaßt, aber gewußt hast du es.»


  Sie hörte ihn kichern. «Ich habe früher überhaupt nichts als Grundsatz in Worte gefaßt. Habe einfach reagiert wie einer von den verflixten Hunden Pawlows.


  Aber wichtig ist nun einmal, daß Paul Hagan es auf deine Weise spielen muß, Prinzessin, sonst –» Er brach ab.


  Von irgendwoher aus der Finsternis, vielleicht hundert Meter entfernt, kam das leise Klappern hoher Absätze auf dem Katzenkopfpflaster. Modesty berührte Willies Arm, und sie standen auf. Er hob die Zeitung auf, die er für sie zum Sitzen hingelegt hatte, und zusammen spähten sie in die Dunkelheit. In den hohen Häusern um den Marktplatz und an der Zufahrtsstraße vom Westen her war nicht ein Licht in den Fenstern.


  Die ganze Umgebung war pechschwarze Finsternis, mit einem einzigen Lichttümpel unter einer fernen Straßenlampe.


  Plötzlich verhielten die energischen Schritte. Es folgte eine lange Pause, dann wurden sie zum Laufen und kamen immer näher. Modesty und Willie gingen vorwärts. Wieder hielten die Schritte an, wieder herrschte Stille.


  Willie rieb sich unbehaglich ein Ohr. «Etwas ist im Gange», murmelte er. «Klingt, als hätte sie jemanden hinter sich entdeckt.»


  «Ich glaube, sie ist in dem dunklen Fleck jenseits der Lampe», flüsterte Modesty. «Du gehst direkt zu ihr, Willie. Ich gehe auf dieser Seite hinunter und –» Sie blieb stehen, die Hand auf seinem Arm griff fester zu.


  Eine Gestalt flitzte durch den Lichttümpel, rannte schnell, machte aber kein Geräusch – die Gestalt eines Mädchens.


  «Zieht die Schuhe aus, damit sie nicht gehört wird, und rennt dann direkt durchs Licht!» sagte Willie grimmig.


  «Los, zu ihr. Und schnell.»


  Sie liefen los, auf lautlosen Gummisohlen, und im selben Augenblick schossen andere Gestalten durch den Lichttümpel. Zwei Männer. Einer, ein großer, überholte Nicole. Sie bog ab und rannte auf die flachen Steinstufen zu, die zu einem Übergang über einem schmalen Weg darunter führten. Modesty und Willie waren nur fünfzig Schritte entfernt, als der zweite Mann hinter dem Mädchen einher die Stufen hinauf verschwand. In diesem Augenblick erblickte der Große Modesty und Willie und blieb stehen.


  «Den dort», sagte Modesty mit ausgestrecktem Zeigefinger, und Willie schwenkte von ihr weg. Der Große zögerte, drehte sich dann um und rannte. Modesty bog um den großen Steinpfosten an den Stufen und rannte sie schnell empor. Jetzt war der Kongo in ihrer Hand. Oben auf den Steinplatten lag etwas – ein Mädchen, auf der Seite, die Beine ausgestreckt. Die Schuhe und eine Handtasche lagen verstreut daneben. Es krümmte sich, hatte die Arme auf den Bauch gepreßt, und der Atem in ihrer Kehle krächzte, als sie laut und schrecklich keuchte.


  Modestys Augen durchforschten schnell die Finsternis dahinter. Nichts rührte sich. Sie ging zu Nicole, ließ ihre Handtasche fallen und kniete nieder. Das Mädchen zuckte entsetzt zusammen, als Modestys Hand ihre Schulter berührte, dann stieg Erkennen in ihren Augen auf.


  «Modesty –» Die Stimme war ein mühsames Flüstern, und Modesty sah das Blut zwischen den Armen hervorquellen. Einen Augenblick überfluteten sie Mitleid und aufflammender Zorn, dann aber nahm sie ihre Vernunft zusammen und zog eine stählerne Schranke vor alles Gefühl.


  «Laß mich sehen, Kleine.» Sie sprach sanft, nahm einen Arm Nicoles und versuchte ihn vorsichtig von dem zu heben, was er verbarg.


  «Nein – bitte –»


  Wieder weiteten sich die Augen vor Entsetzen, starrten hinter Modesty, und der Mund mit den weißen Lippen öffnete sich weit in einem unhörbaren Warnschrei. Modesty warf sich zur Seite und rollte mit angezogenen Beinen auf den Rücken. Der kleinere Mann stand vor ihr, das Messer glitzerte auf, als es in einem Stich niederschoß, der auf ihren Rücken gezielt worden war.


  Ihre langen Beine fuhren blitzartig hoch, die Knöchel V-förmig gekreuzt, der Rock fiel bis zu den Hüften zurück. Es gab einen mißtönigen Ruck, als das Handgelenk des Mannes in dem Haken ihrer Knöchel fest blockiert wurde. Sie bog die Zehen einwärts, schloß damit das Handgelenk ein, bäumte sich in einer einzigen geschmeidigen Bewegung bis zum Scheitel auf und drehte dabei ihren Körper in seiner vollen Länge mit aller Kraft herum, die sie nur aufbrachte.


  Der Mann kreischte keuchend auf und wirbelte in einem Salto um die Achse seines verdrehten Armes. Er schlug rücklings mit einem markerschütternd dumpfen Schlag auf die Steinplatten. Das Messer klapperte zu Boden.


  Modesty kniete sich auf, faßte sein gefangenes Handgelenk mit beiden Händen und kam auf die Füße.


  Der Kongo war gegen seinen Gelenkknochen gepreßt und drückte auf einen Nerv. Es war eine Sekundärverwendung der kleinen Waffe, ein Haltegriff, der einen so unerträglichen Schmerz hervorbringen kann, daß er selbst im stärksten Mann allen Widerstand erlahmen läßt.


  Sie stand in der Schwebe, einen Fuß gegen seinen Nacken gestemmt, hielt seinen Arm steif und preßte den Kongo gegen den Nerv. «Qui t’a envoyé?» 1 Ihre Stimme war ein kaltes, tödliches Flüstern. Der Mann bäumte sich vor Schmerz auf, sagte aber nichts.


  «Qui?» Sie drückte fester, und er begann zu wimmern. Sein ganzer Körper zuckte.


  «Pacco! Pacco!» Die krächzenden Worte kamen, als würden sie aus seiner Kehle gerissen.


  «Pacco folgt dir bald nach», sagte sie. Sie stellte einen Fuß auf seinen Bauch, hob sich hoch, schwang sich über seinen Körper hinweg und drehte sich so, daß sie auf den Rücken fiel; dabei hielt sie unentwegt seinen gefangenen Arm steif, damit er als Hebel wirkte. Der Mann wurde auf ihrem schlanken, gestreckten Bein in die Luft gehoben und flog in einem Bogen weiter, der ihn knapp über die Steinbalustrade trug. Sein Schrei brach kurz ab, als er mit dem Kopf voran auf das sechs Meter tiefer gelegene Pflaster fiel.


  Mit der Beendigung der Rolle kam Modesty auf die Füße und kniete neben Nicole nieder. Die Augen des Mädchens waren jetzt geschlossen. Ihr Gesicht leuchtete weiß in der Dunkelheit. Sie atmete kaum, und das Blut floß nur noch wenig.


  «Pacco», sagte sie in einem kaum hörbaren Flüstern.


  «Er hat mir nichts gesagt … Ich hab’s versucht, aber …»


  «Sprich nicht, Liebes.»


  Das Mädchen starb schnell dahin, und Sterben ist eine einsame Angelegenheit. Modesty legte sich hin, schob vorsichtig einen Arm unter Nicoles Kopf und versuchte dabei, sie nicht zu bewegen. Nicole entspannte sich etwas, den Kopf an Modestys Schultern geschmiegt. Sie seufzte, und es klang erleichtert. Modesty wußte, daß Nicole jetzt keinen Schmerz mehr spürte.


  Einige Sekunden vergingen. Plötzlich sprach Nicole ganz klar. «Bitte, sag Willie, es tut mir so leid –» Die Stimme brach mitten im Satz ab. Modesty spürte ein plötzliches heftiges Zittern durch Nicoles Körper laufen, dann wurde er schlaff.


  Sanft legte sie Nicoles Kopf auf den Boden und stand auf. An ihrem Rock war Blut. Sie ging an die Balustrade und schaute hinunter. Unten lag der Mann ganz still. In der Dunkelheit schien es, als hätte er keinen Kopf, und sie sah, daß sein Hals auf unnatürliche Weise gebogen war, so daß der Kopf von Schulter und Arm fast verborgen wurde.


  Sie hob ihre Handtasche auf und ließ den Kongo hineingleiten. Das Messer des Killers ließ sie liegen, wo es lag, ging die Stufen hinunter und bog in die dunkle Straße ein. Etwa alle zehn Sekunden blieb sie stehen und pfiff leise zwei Töne in Moll. Fünfzig Meter hinter der Straßenlampe führte eine schmale Gasse zu einem offenen Platz mit Steintrögen zum Wäschewaschen. Als sie ihn erreichte, wurde ihr Pfiff beantwortet, und sie bog in den Platz ein.


  Weiter vorn warf eine Wandlampe die riesigen, grotesken Schatten zweier Männer an die Wand hinter den Steintrögen; die Schatten bewegten sich, flossen ineinander und trennten sich in einer gespenstischen Sarabande zu der einzigen Musik des gelegentlichen rauhen Scharrens von Metall auf Metall.


  An der Einmündung der Gasse blieb Modesty stehen. Willie, mit dem Messer in der Hand, hatte den Großen in einen Winkel gedrängt. Auch der Mann hielt ein Messer, aber es war doppelt so groß wie das Willies, und er hielt es in der Art eines Messerkämpfers, den Daumen auf der Klinge, die Spitze emporgewinkelt zum Stoß nach oben. Aber er keuchte, und in seinem Gesicht stand Verzweiflung. Langsam rückte er weiter, machte eine Finte und schoß vor.


  Willie Garvin bewegte sich geschmeidig leicht, parierte Messer mit Messer, das geschickteste aller Manöver in dieser Kunst. Er schob die größere Waffe sachlich beiseite, und Modesty wartete auf den Gegenstoß an die exponierte Kehle. Aber statt dessen schwenkte die kleine Klinge und ritzte nur ein Ohr. Der Mann sprang zurück, sein Atem zischte durch die Zähne, die in einer starren Grimasse der Angst gefletscht waren.


  Willie trat zwei schlurfende Schritte zurück und wartete. Modesty trat vor und sprach mit leiser, harter Stimme. «Wozu, zum Teufel, tändelst du herum, Willie?»


  «Dachte, du möchtest mit ihm reden, Prinzessin», sagte er gelassen, ohne den Kopf zu wenden. «Nicole in Ordnung?»


  «Nein.» Sie stand jetzt an seiner Schulter und schaute den Großen an. «Nicole ist tot. Pacco hat diese beiden ausgeschickt, um sie zu töten.»


  «Ah.» Die Silbe war ausdruckslos.


  «Den anderen habe ich erledigt», sagte sie. «Und mit dem hier will ich nicht reden.»


  Willie nickte frostig. Seine Messerhand kam auf Brusthöhe hoch, die Spitze des Messers war auf den Gegner gerichtet. Der große Mann duckte sich, die Augen wurden schmal; diesmal wartete er auf den Angriff und wappnete sich in einer letzten verzweifelten Anstrengung gegen das, was kommen mußte.


  Willie Garvin rührte keinen Fuß. In einer einzigen augenverwirrenden Bewegung wirbelte er das Messer herum, fing es an der Spitze auf und warf. Mit einem dumpfen Laut landete es im Ziel. Der schwarze Griff zitterte in der Mitte der Brust. Der große Mann schaute verdutzt darauf hinunter, und sein Messerarm fiel kraftlos herab. Er lehnte sich an die Wand, die Beine gaben unter ihm nach, er schlitterte nieder und stürzte auf die Seite.


  Willie ging zu ihm, riß das Messer heraus und wischte es an der Jacke des Toten sauber. Er richtete sich auf und ging zu Modesty. Sie hatte ihren Rock ausgezogen und schwemmte ihn in dem kalten Wasser in einem der Steintröge. In einem Beinling ihrer schwarzen Strumpfhose war ein kleiner Riß knapp über dem Knie.


  «Pacco hat sie töten lassen?» sagte Willie.


  «Ja.» Sie wand den Rock aus und reichte ihn ihm, damit er ihn kräftiger auswinde. «Nicole muß es überspielt haben. Pacco wußte, daß sie ihn auszuhorchen versuchte, und er ließ sie töten, um den abzuschrecken, der sie angesetzt hatte.»


  «Dann kann er nicht gewußt haben, daß wir es sind.» Willies Hände zermalmten fast den Stoff. «Armes kleines Dingelchen», sagte er leise. «Sie war so überzeugt, daß sie damit zurechtkommen würde.»
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  Es war halb drei Uhr morgens, als Modesty und Willie die Dienertreppe des Gray d’Albion emporstiegen. Das Hotel war still, kein Angestellter war zu sehen.


  Willie Garvin brach ein langes Schweigen. «Was geschieht mit Pacco, Prinzessin?»


  «Du willst ihn weghaben.» Es klang kaum nach einer Frage.


  «Ja. Falls es den Job nicht durcheinanderbringt. Wenn es du oder ich gewesen wären, die man erledigt hätte, recht und billig. Aber dieses arme kleine Bettschätzchen –»


  «Den Job verdirbt es nicht. Es könnte uns sogar einen Durchbruch verschaffen. Jedenfalls wissen wir jetzt, daß Pacco gegen uns ist. Wir wissen, daß er Nicole nicht aus eigenem getötet hätte, also muß er es auf Befehl getan haben. Und ich sage immer noch, daß es Gabriel ist. Erledige Pacco, und seine ganze Organisation längs der Riviera wird eine Weile ein Chaos sein.


  Vielleicht finden wir jemanden, der etwas weiß – und den man zum Sprechen bringen kann.»


  Sie sah Willie von der Seite an, als sie den breiten Korridor entlanggingen. «Es muß aber bald sein. Und wir können nicht einfach in das Gant Rouge hineinstürmen. Wir brauchen ein Spiel.»


  «Ich habe ein Spiel», sagte er langsam. «Es läßt dich draußen und bringt Paul Hagan hinein. Und wir könnten es sofort ausführen. Wäre dir das recht, Prinzessin?»


  «Ja.» Sie legte eine Hand auf seinen Arm. «Sie war dein Mädchen, Willie – jedenfalls eines von ihnen. Es tut mir leid.»


  «Mir ist so, als hätte ich sie selber umgebracht», sagte er düster. «Sie war nicht gerissen. Ich hätte mir ausrechnen können, daß sie Pacco nie im Leben täuschen kann.» Er zuckte etwas müde die Achseln. «Nun ja, es kommt immer so, wie es geschrieben steht.»


  Abu-Tahir und Tarrant saßen auf Kissen und spielten ein Puffspiel, und ein halbes Dutzend Araber sah ihnen zu. Hagan lümmelte in einem Fauteuil, ein Bein über der Armlehne, und kritzelte in seinem Skizzenblock. Alle erhoben sich, als Modesty und Willie in die große Suite kamen.


  «Bitte.» Modesty bedeutete ihnen mit einer Geste, sitzen zu bleiben, sank auf ein Kissen zwischen Abu-Tahir und Tarrant, öffnete die Handtasche und nahm die Zigaretten heraus. Hagan saß auf der Armlehne seines Fauteuils und beobachtete sie. Willie strich, die Hände in den Taschen, durch das Zimmer.


  Tarrant legte seinen Würfelbecher hin und holte ein Feuerzeug hervor. «Was hatte euch Willies junge Dame zu erzählen?» fragte er.


  «Nichts.» Modesty ließ sich von ihm Feuer geben.


  Abu-Tahir sagte: «Dein Rock ist naß, Modestii, und dein Bein aufgeschürft. Gab es Unannehmlichkeiten?»


  «Ja, Abu-Tahir. Das Mädchen ist tot. Ein Mann namens Pacco schickte zwei seiner Männer aus, um sie zu töten. Es ist ihnen gelungen. Sie sind jetzt auch tot.»


  Sekundenlang herrschte Stille.


  «Das bedeutet, daß wir an dem richtigen Nerv gezupft haben», sagte Tarrant, «wenn wir dessen nicht schon vorher sicher waren. Wo würde, Ihrer Meinung nach, Pacco in die Geschichte passen, Modesty?»


  «Ich würde sagen, die Sache wurde hier geplant, wahrscheinlich in Gabriels Villa. Pacco wurde in diesem Gebiet für die Sicherungsmaßnahmen angeworben. Das ist die Art, wie Gabriel arbeitet. Er ist groß.


  Er gibt große Summen aus, um große Leute zu seiner Deckung zu heuern.»


  Hagan stand auf. «Was geschieht jetzt?» fragte er.


  Sie sah ihn ausdruckslos an. «Willie möchte, daß du jetzt mit ihm ins Gant Rouge gehst und Pacco tötest.»


  Hagan starrte lange vor sich hin, dann wandte er sich an Tarrant. «Darf ich mit Willie gehen und Pacco umbringen?» fragte er höflich.


  Tarrant griff sich ans Kinn. «Es ist am besten, wenn ich nichts von diesen Dingen weiß», sagte er langsam und schaute Modesty an. «Pacco erscheint mir tatsächlich als ein Mann, der durch Tod nur gewinnen kann.


  Aber ist das nicht ein Abschweifen?»


  «Nein. Wenn wir irgendwohin gelangen wollen, müssen wir Pacco herauslösen, bevor er uns herauslöst.


  Und wir buchen vielleicht in der darauffolgenden Verwirrung ein, zwei Punkte für uns.»


  «Sir Tarrant, lassen Sie es tun», sagte Abu-Tahir.


  Tarrant nahm seinen Würfelbecher wieder auf.


  «Meine Ohren haben nichts gehört. Aber wenn Sie einige Stunden dienstfrei haben wollen, Hagan – ich habe heute nacht nichts Dienstliches mehr für Sie zu tun.»


  «Ihr werdet Pacco nicht schlafend antreffen», sagte Modesty. «Er ist ein Nachtvogel. Und er wird Männer bei sich haben.»


  «Ich auch habe Männer, Modestii», sagte Abu-Tahir hoffnungsvoll. «Zwanzig gute Männer. Und ich selbst ist wie noch zehn dazu.»


  «Verzeihung, Hoheit.» Sie legte ihre Hand mitleidig auf die seine. «Das hier ist für Sie kein guter Boden zum Kämpfen.» Dann zu Hagan: «Hast du das mit der Villa arrangiert, Paul?»


  «Gleich östlich von Biot», antwortete er. «Wir sind dort hübsch aus dem Weg, können aber jeden Ort längs der Küste leicht erreichen. Wir ziehen morgen früh ein – Verzeihung, heute morgen. Ich habe euer ganzes Gepäck aus der Wohnung geräumt und hierhergebracht.»


  «Ich brauche etwas aus einem der Koffer», sagte Willie. «Los, komm, Freundchen.»


  Sie verließen den Raum und betraten ein leeres Zimmer, das gegenüber lag.


  «Tun Sie mir einen Gefallen, Willie», bat Hagan.


  «Gern.» Willie öffnete einen Koffer.


  «Nennen Sie mich nicht Freundchen.»


  «Schön. Was tragen Sie wo?»


  Hagans Hand machte eine Bewegung, und da war sein Revolver in ihr. Er öffnete seine Jacke. Unter ihr trug er eine Abwandlung des Bucheimer Schulterhalbhalfters, der sich in Quergrifflage zwischen Taille und Achselhöhle schmiegte. Der Revolver war ein Colt Cobra .38 Spezial. Hagan steckte ihn in das Halfter zurück.


  Willie nickte beifällig. «Sehr nett.» Er stöberte in dem Koffer und steckte etwas in die Tasche; stöberte weiter und zog eine automatische Smith & Wesson, Modell 39, hervor. Er sah sie mit einer Grimasse an und sagte: «Wär mir lieber, ich könnte diese verdammten Dinger schätzen», und schob sie Hagan zu.


  «Wozu das?»


  «Stecken Sie sie in die Tasche, bitte, Mr.Hagan. Rechte Jackentasche. Das Drehbuch zu unserem Spiel besprechen wir auf dem Weg zu Pacco.» In dem großen Salon der Suite sagte Tarrant: «Ich bin einer jener altmodischen Menschen, die doch tatsächlich den Grundsatz der Vergeltung billigen. Ich bin auch Ihrer Meinung, daß die Beseitigung von Pacco uns eine Möglichkeit bietet.» Er machte eine Pause und erwog seine Worte. In Modestys Augen lag ein brütender Ausdruck. Er erriet, daß sie jetzt fühlte, was sie sich vor einer Stunde nicht zu fühlen erlaubt hatte, als sie neben einem sterbenden Mädchen gekniet war. Es dünkte ihn richtig, zu versuchen, ihre Stimmung zu brechen.


  «Aber ich muß gestehen, daß ich etwas besorgt bin», fuhr er fort, «daß Sie Hagan mit diesem Ihrem Büfettier auf eine so riskante Sache losgeschickt haben.»


  Ihre Augen wurden sofort lebendig. «Statt besorgt zu sein», sagte sie mit kalter Wut, «wäre es richtiger, wenn Sie sich einige taktvolle Worte zurechtlegen, die Sie Ihrem Freund, Inspektor Durand, sagen wollen. In Antibes liegen drei Leichen, und noch vor Morgengrauen wird es im Gant Rouge einige mehr geben.»


  «Ja», erwiderte Tarrant. «Aber ich habe gemeint, ich sollte lieber das Gesamtergebnis abwarten, bevor ich mit ihm in Kontakt trete. Man ist doch gern genau.»


  «Wie wird er es Ihrer Meinung nach aufnehmen?»


  «Mit Erleichterung, so glaube ich wenigstens. In den letzten paar Jahren hat sich die Kriminalität an dieser ganzen Küste der Chicagos der zwanziger Jahre angeglichen.»


  «Das weiß ich.»


  «Eben. Und die Lage der Polizei ist kritisch. Ich glaube, Durand wird besonders über Pacco erfreut sein – angenommen, es geht so aus, wie wir hoffen.» Er hob einen kleinen schwarzen Gegenstand auf, der aus ihrer Handtasche gekollert war. «Und was ist dieses hübsche Ding?»


  «Ein Kongo. Oder Yawara-Stock.» Ihr Ton war plötzlich leichter, und er wußte, daß sie den Zweck seiner aufreizenden Worte erkannt hatte. «Es ist eine sehr alte orientalische Waffe und sehr einfach zu handhaben. Man kann damit hinauf, hinunter, von jedem Winkel aus zuschlagen.»


  Tarrant umspannte den Kongo. «Wohl kaum genügend schwer, hätte ich gedacht.»


  «Man verwendet ihn gegen vitale Punkte. Nervenzentren. Dann ist er so wirkungsvoll wie ein Bleiknüppel.»


  «Ich verstehe.» Er hob fragend die Augenbrauen.


  «Und von wem erlernt man die subtile Kunst der Anwendung?»


  Sie lächelte und machte große Augen. «Aber natürlich doch von meinem Büfettier.»


  Hagan ging durch einen breiten, teppichbelegten Gang zu einer quadratischen Vorhalle, in der ein Mann saß und Zeitung las. Willie Garvin, der an Hagans Seite knapp hinter ihm herging, sagte: «Ça va, Maurice?» Der Mann hob den Kopf, glotzte ihn sichtlich ohne Freude an, stand dann auf und sagte unsicher: «Willii.»


  «Der da heißt Hagan», sagte Willie. Er sprach fließend Französisch mit wenig Akzent und drückte sich gewählter als in seiner Muttersprache aus. Er drehte Hagan leicht herum, so daß Maurice das Messer sehen konnte, das Willie an Hagans Rücken hielt. «Er hat mir viele schwierige Fragen über Pacco gestellt, daher habe ich ihn um alter Freundschaft willen hergebracht. Es scheint mir besser, daß Pacco sie selbst beantwortet.


  D’accord?»


  Maurice fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und zwang sich zu einem Lächeln. «Zweifellos», sagte er, ging zur Tür von Paccos Arbeitszimmer, trat ein und schloß die Tür hinter sich. Sekunden später öffnete sie sich wieder, und er winkte.


  «Bien, Willii.»


  Hagan ging voraus und spürte die Spitze von Willies Messerklinge im Rücken. Hinter einem reichgeschnitzten Schreibtisch saß ein dicker Mann mit feistem Gesicht. Er trug einen hellgrauen Anzug, um dessen rechten Ärmel sich ein fünf Zentimeter breiter Trauerflor schlang. Im Zimmer standen außerdem vier Männer.


  Sie waren von einem Typ, den Hagan gut kannte.


  Gauner. Sie sahen in jedem Land gleich aus. Die Spannung im Raum war mit den Händen zu greifen.


  «Pacco, mon vieux.» Willie gab sich fröhlich, als Maurice hinausging und die Tür schloß. «Ich stelle dir einen M’sieu Hagan vor, der sich sehr für dich interessiert.»


  «Schön, dich wiederzusehen, Willii.» Pacco erhob sich nicht, seine Augen waren wachsam.


  «Er trägt eine Pistole», sagte Willie, und einer der Männer trat schnell vor. «Die Tasche.» Willie deutete auf die Jackentasche. Die Hand des Mannes glitt hinein und zog die Automatic heraus.


  «Gut so. Das ist der Mann, den Sie zu sehen wünschen, M’sieu Hagan.» Willies Stoß in den Rücken ließ Hagan auf einen Stuhl zutaumeln, der gegenüber von Pacco vor dem Schreibtisch stand. Er fing sich, setzte sich nieder und starrte mit zornigen Augen um sich.


  Willies Messer war verschwunden.


  «Sie interessieren sich also für mich?» sagte Pacco.


  «Warum nicht?» Hagans Stimme klang streitsüchtig.


  «Sie interessieren sich ja auch für mich. Der Kerl, der mich mit einer Pistole besuchte, hat das deutlich gemacht.»


  «Didi?» Pacco setzte sich etwas gerader auf. «Deshalb also hat er sich nicht zurückgemeldet. Ich möchte wissen, was mit ihm passiert ist, M’sieu Hagan. Auch mit einem zweiten meiner Leute – Chaldier.»


  «Bevor du in Fahrt kommst, Pacco –» Willie trat vor, die Hände in den Hosentaschen. Er setzte sich auf die Ecke des Schreibtischs und lächelte. «Ich muß dich um eine kleine Gefälligkeit bitten. Du wirst wahrscheinlich einige Zeit mit diesem Burschen verbringen, und ich möchte nicht gern dabei herumstehen.»


  Pacco rieb sich eine glatte Wange. «Eine Gefälligkeit? Du bist doch nicht dienstlich hier, Willii?»


  Willie lachte und gab eine Obszönität zum besten.


  «Nein. Nicht dienstlich. Nur ein kleiner Urlaub, Pacco. Das Wetter daheim ist nicht schön. Abgesehen davon, daß ich unseren Freund hergebracht habe, hätte ich dich auf jeden Fall besucht, um zu fragen, wo ich Nicole finden kann.»


  «Nicole?» Pacco starrte ihn an. Langsam verzog sich sein Gesicht, und eine Träne rollte ihm über die Wange. Er nahm sein lavendelduftendes Taschentuch heraus und fuhr sich damit über die Augen. «Mein Gott, Willii, ich muß dir etwas Schlimmes sagen. Ich erinnere mich jetzt, daß du Nicole sehr gern hattest.» Er lächelte tragisch. «Manchmal war ich eifersüchtig. Aber jetzt – ist alles vorbei.» Er schluchzte die letzten Worte heraus.


  «Alles vorbei?!» Willie schaute nacheinander die schweigenden Männer an. Zwei standen hinter Hagan, die anderen lehnten an der Wand hinter Pacco. Willie sah wieder Pacco an. «Was ist mit Nicole?»


  «Sie ist – tot, Willii.» Die tränenfeuchten Backen zitterten. Pacco berührte den Trauerflor an seinem Ärmel.


  «Unsere arme kleine Nicole. O mein Gott, bin ich traurig! Für mich wird das Leben ohne sie nie wieder dasselbe sein.»


  «Tot?» Willie stand auf, mit großen Augen. «Aber wieso, was ist denn geschehen?»


  «Es passierte erst heute nacht.» Pacco rieb sich mit der Hand die Stirn und wies vage auf das Telefon. «Ich weiß noch nicht alles darüber. Ich warte noch, um es genau zu erfahren.» Die Stimme versagte ihm, und er schnupfte geräuschvoll auf.


  Willie schüttelte langsam den Kopf und befingerte dabei seine Krawatte. Sie war aus rotem Glaceleder, mit einem großen, imitierten Diamanten mittendrin. «Stell dir vor –» sagte er düster, «diese Krawatte da – ich habe sie heute abend umgebunden, um ihr eine Freude zu machen. Es war ein Geschenk von ihr, einmal, als ich auf ein, zwei Wochen von Tanger herüberkam.»


  Pacco schaute blinzelnd mit feuchten Augen auf.


  «Die Krawatte ist von Nicole?»


  Willie nickte. Er hob seinen Hemdkragen, öffnete den Verschluß hinter dem Nacken und nahm die Krawatte ab. Er sah sie traurig an. «Ich kann sie nie wieder tragen», sagte er. «Nicole war ein reizendes Mädchen, und ich mochte sie wirklich gern. Es tut doch bloß weh, wenn man ständig erinnert wird –» Er seufzte tief auf und zwang sich zu einem Lächeln. «Na ja, du hast deinen eigenen Schmerz, Pacco – und auch noch zu tun.» Er warf einen Blick auf Hagan. «Ich darf dich dabei nicht aufhalten. Vielleicht hilft es dir, dich von den Gedanken an Nicole abzulenken.»


  «Ah, ich bin nicht wie du, Willii. Ich denke gern an sie und erinnere mich gern.» Pacco stand auf. «Diese Krawatte da – wenn du sie nicht behalten willst, hätte ich sie sehr gern. Als ein Souvenir an – an mein Täubchen.»


  Willie überlegte zweifelnd. «Ich glaube, eigentlich müßte ich sie behalten», sagte er. «Aber dir zuliebe, Pacco, als Abschiedsgeschenk, da –» Er streckte ihm die Krawatte hin. «Probiere sie, ob sie dir paßt, und wir können den Verschluß hinten richten.»


  Pacco schluckte hart in wortloser Dankbarkeit. Er nahm die Krawatte und ging zum Ende des Zimmers, dort, wo es in einem Winkel abbog. An der Wand am Ende der Nische hing ein Spiegel im Goldrahmen.


  Willie stand hinter Pacco und sah ihm zu, wie er seine eigene Krawatte abnahm und die rotlederne umband.


  Pacco studierte sein Spiegelbild und nickte mit melancholischer Freude.


  «Ich werde sie immer an ihrem Geburtstag tragen», erklärte er mit schwankender Stimme.


  «Oh, daß ich nicht vergesse», sagte Willie. «Man kann den Stein herausschrauben. Nicole hat ihren Namen in die Fassung darunter eingravieren lassen.»


  «So?» Neugierig hob Pacco die Krawatte und schraubte den imitierten Diamanten heraus. Willie schlenderte gemächlich weg und um Paccos Schreibtisch herum. Er stand mit dem Rücken zu den beiden Männern an der Wand, mit dem Gesicht zu Hagan, der gegenüber vor dem Schreibtisch saß, sah ihn aber nicht direkt an.


  «Ich schlage den oberen Weg ein und du den unteren», sagte er geistesabwesend in Englisch.


  «Was sagst du, Willii?» Drüben beim Spiegel, halb abgeschirmt von der Mauerecke, sah Pacco von der Fassung des Steins plötzlich mißtrauisch auf.


  Willie grinste kalt, ohne eine Spur Humor. «Ich sage, du hättest sie nicht töten sollen, du Schurke.»


  Die Explosion war scharf und bösartig, nicht sehr laut. Sie erfolgte hinter Hagans Rücken und setzte sich nach einer Seite fort. Mit ihr kam das Splittern von Glas, als der Spiegel in Trümmer ging. Vor seinem geistigen Auge sah Hagan das zweibeinige Ding mit dem zerstörten Kopf eine lange Sekunde stehen bleiben, bevor es zu Boden stürzte. Er sah das starre Entsetzen in den Gesichtern der beiden Männer hinter Willie und wußte, daß es sich bei den beiden wiederholte, die hinter seinem Stuhl standen. Die Gedanken kamen gleichzeitig mit der schnellen Reaktion der Muskeln Hagans und nur Bruchteile von Sekunden nach der Explosion selbst. Dennoch hatte Willie Garvin bereits reagiert und kam geradewegs auf ihn zu, die Hände flach auf der Mitte des Schreibtischs. Hagan duckte sich gerade noch rechtzeitig. Er sah Willie herumschwingen, sich auf seinen Arm mit der ausgeglichenen Vollkommenheit eines Turners auf einem Sprungpferd drehen, scheinbar ohne Eile, und ließ dennoch jede andere Bewegung wie im Zeitlupentempo erscheinen. Willies Füße schnellten vor und fuhren bösartig gegen die Köpfe der Männer hinter Hagans Stuhl.


  Hagan hörte den Anprall nur. Er selbst hatte den «unteren Weg» genommen und war unter die Schreibtischplatte getaucht. Als Willies Gewicht vom Tisch wegkam, stemmte sich Hagan hoch, hob die ganze Tischplatte auf die Schultern und drückte sie vor. Er spürte, wie sie splitternd gegen die beiden Leibwächter krachte und sie gegen die Wand preßte. Hagan ließ die Tischplatte fallen, und die Männer gingen mit ihr zusammen zu Boden. Blut strömte aus der Nase des einen; der andere hatte benommen eine Pistole halb aus einem Schulterhalfter gezogen. Hagans Rechte riß den Cobra Colt aus dem Bucheimer unter seiner Jacke hervor. Sauber gezielt hieb er zuerst den zweiten Mann, dann den aus der Nase blutenden nieder. Noch während er sich aufrichtete, überflog er das Zimmer mit einem Blick.


  Das Ding, das Pacco gewesen war, lag hingestreckt in der Krümmung des L-förmigen Raums. Die beiden Opfer Willies lagen in einem schlappen Durcheinander auf dem Boden, und Willie war schon mit einem der Messer in der Hand auf halbem Weg zu der Tür am entgegengesetzten Ende des Zimmers. Sie flog auf. Maurice stand bleichen Gesichts mit erhobener Pistole im Türrahmen. Willie wich geschmeidig aus und kam gerade, als die Pistole knallte, in einer Rolle zu Boden. Hagan feuerte, und Willie hielt im letzten Augenblick seinen Wurf zurück. Er kam auf die Füße und ging zu Maurice. Mitten in dessen Stirn war ein sauberes Loch und ein zweites, nicht ganz so sauberes, im Hinterkopf.


  «Sie sind ein ausgezeichneter Schütze, Mr.Hagan», sagte Willie mit ruhiger Anerkennung. «Selbst Modesty hätte Sie darin nicht schlagen können.»


  Hagan neigte dankend den Kopf, amüsiert und verwundert zugleich, wieso er keine Erbitterung bei dem Vergleich verspürte. «Das nenn ich hohes Lob, Mr.Garvin.»


  «Ist es auch», sagte Willie und deutete mit dem Kopf auf den zertrümmerten Schreibtisch. «Schauen Sie nach, ob Sie etwas finden, was der Mühe wert ist, daß wir es mitnehmen. Ich werde nachsehen, was dort drin ist.» Vorsichtig stieß Willie die Tür in der Mitte des langen Zimmers auf. Der kleine Funkraum war leer.


  Willie überflog das Sendegerät, notierte die Frequenzeinstellung und begann dann, den Raum zu durchsuchen.


  Kurz darauf kam er mit einem dünnen Bündel Papier heraus. «Irgend etwas Brauchbares gefunden, Mr.Hagan?»


  «Ein Codebuch.» Hagan hielt es hoch und ließ es dann in die Tasche gleiten. Er deutete mit seiner Pistole zum Fenster. «Gehen wir?»


  Fünf Minuten später saßen sie in dem kleinen Renault und fuhren in gemächlichem Tempo über die Straße durch Golfe-Juan nach Cannes.


  Hagan entspannte sich und tastete nach seinen Zigaretten. Er fühlte sich wohl. Die wachsende Spannung der letzten halben Stunde, die in schnelles, gefährliches Handeln ausgebrochen war, hatte wie ein Bad gewirkt und ihn von dem nagenden Trotz befreit, der in ihm die langen Stunden hindurch seit dem morgendlichen Fiasko in seiner Wohnung gebrodelt hatte. Er zündete zwei Zigaretten an und reichte eine Willie.


  «Tun Sie mir einen Gefallen, Willie?»


  «Gern.»


  «Nennen Sie mich Freundchen.»


  «Okay.» Willie warf ihm liebenswürdig grinsend einen Blick zu. «Wie geht’s dem Brummschädel?»


  Hagan betastete die Beule, die Didis Pistolenknauf hinterlassen hatte. «Verglichen mit Paccos Kopf ist er in höllisch guter Form.»


  Er lehnte sich zurück, rauchte stumm und dachte über Willie Garvin nach. Himmel, dieser Garvin war ja wirklich gut! Hagan hatte noch nie einen Menschen sich so schnell bewegen gesehen und dennoch mit einer solch ruhigen Präzision. Aber Willie war nicht nur körperlich in Form. Die Art, wie er mit Pacco gespielt, die Sentimentalität der dicken Heulsuse ausgenützt, ihn mit der Krawatte angeführt hatte, das war etwas, das man sich würde merken müssen.


  Sie bogen links in die Hauptstraße ein.


  «Sag einmal, Willie», fragte Hagan, «wie ist das eigentlich mit dir und Modesty? Ich kann mir das nicht zusammenreimen.»


  «Da gibt es nichts zum Zusammenreimen. Ich arbeite für sie. Sie haut die Kerle nieder, und ich spring auf sie drauf.»


  «Schön, diesen Teil kenne ich.»


  «Das ist alles.»


  «Ihr arbeitet doch seit langer Zeit ziemlich eng zusammen, Willie.»


  «Sie hat die Kerle aber schon ziemlich lange umgeschmissen.»


  Hagan sog stirnrunzelnd an seiner Zigarette. «Aber», sagte er langsam, «ihr müßt doch einfach irgend etwas füreinander empfinden.»


  Willie rieb sich den Nacken und schaute verdutzt drein. «Na ja, natürlich», sagte er. «Aber ich meine – na ja, was fühlst du für jemanden, der alles das hat, was Modesty hat, und der dich aus dem Rinnstein aufklaubt und dich so anders macht, daß du verflucht wie ein König herumstolzierst?»


  «Ich vermute, daß man zumindest halb verrückt nach so jemandem sein muß.»


  «Nicht nur halb – ganz. Aber nicht auf deine Art, Freundchen. Das ist etwas anderes. Das wäre meinerseits eine Frechheit.»


  «Aber gerade das ist es ja, was mir nicht eingeht. Warum nicht auf meine Art?»


  Willie rückte unbehaglich herum. Sein Daumen rieb nervös und ununterbrochen am Stummel seiner Zigarette. Plötzlich erkannte Hagan, daß Willie zutiefst verlegen war, wie etwa ein frommer Gläubiger, wenn sein Freund unwissentlich eine Blasphemie begangen hatte.


  «Verzeih», sagte Hagan, und nach einem Augenblick Schweigen: «Das ist aber ein mächtig hohes Piédestal, auf das du sie gestellt hast, Willie-Boy.»


  «Sie ist noch nie heruntergefallen. Und sie steht schon sehr lange drauf.» Dankbar entspannte sich Willie. «Sie war erst zwanzig, als sie mich aufgabelte, aber da war sie schon ganz große Klasse. Ich saß im Kittchen in Saigon, und irgendwie hat sie mich losgekauft. Sie war auf einer Reise von Nordafrika aus drüben, und sie hatte mich die Woche vorher in einem Ringkampf im Thai-Stil gesehen. Dabei hatte sie mich für sich vorgemerkt.»


  «Im Thai-Stil –» Hagan warf seinen Zigarettenstummel zum Fenster hinaus. «Das ist Ellbogen, Knie, Füße, Kopf – alles, nicht wahr?»


  «Ja. Kombinationszüge. Die Thai hatten sich einige Karate-Spezialisten aus Japan geholt und sie glatt erledigt. Es ist die Schnelligkeit, die sie so gefährlich macht.


  Nicht daß ich mich ganz und gar nur einem bestimmten System verschriebe, wohlgemerkt –» Er brach ab und zuckte entschuldigend die Achseln, als ließe er lieber ein Thema fallen, bei dem er, wie er sich kannte, kein Ende finden und die Zuhörer zu Tode langweilen konnte. «Jedenfalls holte mich Modesty aus dem Gefängnis und brachte mich in ihr Hotel dort. Ich sah richtig mistig aus – und sie wie eine Prinzessin.»


  Willie fuhr langsamer wegen eines gelben Blinklichts an einer Kreuzung.


  «‹Willie Garvin›, hat sie gesagt, ‹man erzählt mir, du seist eine gefährliche Ratte. Für Ratten habe ich keine Verwendung, aber ich habe so das Gefühl, daß in dir irgendein Mensch steckt, der versucht, herauszukommen. Komm und arbeite für mich, dann bekommt er zumindest eine Chance.›» Willie schüttelte staunend den Kopf. «Wie klingt das für eine Lebenswende?» fragte er.


  «Es hat funktioniert, Willie. Du wirst dir das Glück schon verdient haben.»


  «Ich hätte mir ein solches Glück in einem ganzen Leben nicht verdienen können, Freundchen.»


  «Ich glaube, daß es nicht nur einseitig ein Verdienst war.»


  «Möglich. Ich bin viel herumgekommen, habe eine Menge Sachen getan. Sicher hat es allerlei gegeben, was ich ihr beibringen konnte. Aber sie hatte sich zwanzig Jahre lang am Leben erhalten, die die meisten Menschen zwanzigmal hintereinander umgebracht hätten. Und sie hatte das ohne Willie Garvin zustande gebracht.» Er zuckte die Achseln. «Ich habe vorher überhaupt nicht gelebt, bis sie daherkam und alles verändert hat.»


  «Und trotzdem ist sie ganz Frau», sagte Hagan und spürte es in seinen Lenden pochen bei der plötzlichen Erinnerung an sie. «Man fragt sich, wie, zum Teufel, es ihr gelungen ist, so zu bleiben.»


  «Sie ist eben etwas ganz Eigenes», erwiderte Willie einfach. «Man kann sie nicht mit anderen Menschen vergleichen.»


  Es herrschte Schweigen. Sie bogen schon zum Gray d’Albion ein, als Hagan wieder sprach.


  «Ich habe Angst», sagte er leise. «Mein Gott, es ist alles so verrückt, Willie. Sie hat sich doch schon zurückgezogen. Und sie hat doch alles erreicht. Warum also muß sie dann wiederkommen und sich in diese verstunkene Sache einmischen? Dabei kann man doch nicht einmal davon leben.»


  Willie hielt den Wagen an und schaltete den Motor ab.


  «Es ist eine der Möglichkeiten, zu spüren, daß man lebt», sagte er.
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  Die Villa stand am Ende einer kurzen Landstraße oberhalb des Dorfes Biot, hoch auf den Hügeln südlich der Voralpen von Grasse. Auf zwei Seiten war sie durch Pinien, auf den beiden anderen durch eine hohe Hecke und eine alte Trockensteinmauer abgeschirmt. Sie bestand aus vier Schlafzimmern, zwei großen Wohnzimmern, einer Küche und einem kleinen Gästezimmer im Erdgeschoß. Die frühe Morgensonne glitt über die mit Bougainvillea bewachsene Mauer und schien auf die grüne Wildnis des ungepflegten Gartens hinter dem Haus.


  Modesty fuhr den Renault im Rückwärtsgang in den Seitenweg und stellte ihn neben dem Peugeot ab.


  Sie stieg aus und ging in die Küche. Willie Garvin bastelte vertrauensvoll an einem Gasboiler herum.


  «Ich habe mir gedacht, ich setze das hier lieber gleich in Gang, Prinzessin. Du wirst ein Bad nehmen wollen.»


  «Danke, Willie. Paß auf – einer von uns sollte lieber unten in dem kleinen Zimmer schlafen, nur für den Fall, daß jemand in der Nacht vorbeikommt.»


  «Das hab ich mir auch schon gedacht. Ich habe meine Sachen hineingestellt und ein Klappbett hinuntergetragen.»


  Sie nickte. Das Bad und die Vorsichtsmaßnahme. Es überraschte sie nie, daß Willie ihre Wünsche im vorhinein erriet, aber es freute sie immer wieder. «Wo ist Paul?»


  «Schleppt das andere Zeug hinauf.»


  «Wie hat er sich bei Pacco gemacht?»


  «Gut.» Willie zündete die Sparflamme an und blies das Streichholz aus. «Sehr gut. Er hat den Trick heraus, flüssig zu arbeiten.»


  «Reaktion?»


  «Nur ein Fünftel zu langsam. Er ist ein Naturtalent.»


  «Nicht schußscheu?»


  «Überhaupt nicht. Feuert blitzschnell.»


  «Einschätzung der Lage?»


  «Rapid und umfassend.»


  Sie sprachen im Stenogramm über ein Thema, das sie beide theoretisch und praktisch mit nüchterner Intensität viele Jahre lang studiert hatten. Willie drehte den Boiler an und richtete sich auf. «Wirf einen Blick auf das Bucheimer Halbhalfter, das er für die Cobra benützt», sagte er. «Du könntest damit ungefähr ein Zehntel an Schnelligkeit gewinnen, Prinzessin.»


  «Aber der Busen?»


  «Ich glaube nicht, daß er im Weg wäre. Es wäre jedenfalls der Mühe wert, es einmal zu versuchen.»


  «Schön. Bring doch bitte die Lebensmittel aus dem Wagen herein, wenn du mit dem Gerät fertig bist, Willielieb.» Sie ging durch den Flur und die Treppe hinauf.


  Paul war in dem großen Schlafzimmer, das auf den Garten hinausging. Er hatte seine Koffer und auch die ihren hereingebracht.


  «Ich nehme das Zimmer nebenan, Paul», sagte sie.


  Er sah sie erstaunt an. «Was ist denn mit dem hier nicht in Ordnung?»


  «Nichts. Aber wir werden nicht miteinander schlafen, Liebling.» Sie lächelte und berührte seinen Arm, als sie zum Fenster ging. «Um so schöner wird es nachher sein.»


  Hagan setzte sich auf das Bett und zündete sich eine Zigarette an. «Ich weiß, wir haben eine Menge vor uns», sagte er bedächtig. «Wir müssen hinaus und wie die Ameisen fleißig sein bei dem Versuch, etwas auszugraben, während sich der Mob hier immer noch in einem Schockzustand befindet. Aber manchmal müssen wir doch auch schlafen. Warum dann nicht miteinander?»


  «Es macht einen Unterschied», sagte sie. «Nur einen kleinen, aber wir können ihn uns nicht leisten.»


  Hagan spürte seine Muskeln zucken. Ihre ruhige, geduldige Antwort ließ Trotz in ihm aufwallen. Er drückte die Zigarette aus, ging durch das Zimmer, nahm sie bei den Schultern und riß sie herum, so daß sie ihn ansehen mußte. «Was, zum Teufel, redest du da?» sagte er. «Wir sind jetzt in der Sache drin, schön. Aber es ist schließlich keine Suche nach dem Heiligen Gral. Fasten und ein Nagelbett hilft auch nicht weiter. Schau, ich kann dich jetzt über dieses Bett legen und dich nehmen und trotzdem hingehen und genauso schnell vorgehen wie der Nächstbeste.»


  «Nicht ganz so.»


  «Sagt die Dame mir», entgegnete er. Plötzlich war er wütend, weil er entdeckte, daß die eine Hälfte seines Verstandes ja doch die Linie ihrer Backenknochen und den Umriß ihrer Lippen studierte. «Ich möchte wissen, wie es dir gelingt, so gottverdammt deiner selbst sicher zu sein», sagte er.


  «Willst du unbedingt, daß ich dir damit ins Gesicht springe, Paul?»


  «Bitte sehr. Spring mir damit ins Gesicht.»


  «Schön. Du bist Amateur. Ich bin Profi. Du bist intelligent, schnell, gut mit der Pistole, gut mit den Händen. Das genügt aber nicht. Du verläßt dich auf deine Talente, und das genügt auch nicht.» In ihren Augen stand keine Grausamkeit, aber auch keine Nachsicht.


  «Weiter», sagte Hagan.


  «Ich war nicht so gut mit einer Waffe wie du. Ich habe zwei Jahre zwei Stunden täglich damit verbracht, gut zu werden. Es mag nicht der Mühe wert erscheinen. Wie oft muß man wirklich eine Waffe benützen, ich meine, um mit ihr zu schießen? Einmal in drei, vier, fünf Jahren?


  Schön. Ich habe 1500 Stunden damit verbracht, mich für dieses eine Mal fit zu machen. Weil ich ein Profi bin, Paul. Ich habe Tausende Stunden damit verbracht, mich auf alle Arten in jeder Weise für jene wenigen Fälle fit zu machen, als Fitsein Leben statt Sterben bedeutete. Tausende Stunden. Weil ich eben ein Profi bin. Ich bin weder stolz darauf noch schäme ich mich dafür. Aber ich bin es nun einmal.» Sie schwieg plötzlich und lächelte.


  «Verzeih. Hier endet die Lektion.»


  Hagan drehte ihren Kopf sanft gegen das Sonnenlicht, das durch das Fenster strömte, und folgte mit den Fingerspitzen der Linie von dem kleinen, flachen Ohr zu Nacken, Hals und Schulter.


  «Diese Kurve», sagte er. «Ich muß sie auf die Leinwand kriegen!»


  «Du wirst doch das Bild nicht ändern?»


  «Ich muß. Wann wirst du mir wieder sitzen?»


  «Nachher. Sitzen, stehen, liegen – alles, was du willst. Aber nachher, Paul.»


  Er nickte und ließ sie los. Er nahm seine zwei Koffer, ging hinaus und über den Gang in das andere Zimmer.


  Am dritten Tag, bald nach Einbruch der Dämmerung, holte Willie Garvin Tarrant in La Brague ab und brachte ihn in die Villa. Hagan war erst vor einer halben Stunde aufgewacht, da er bis fast zur Morgendämmerung fortgewesen war.


  Er kam frisch gebadet und rasiert herunter.


  Modesty stand mit einer blau-weiß karierten Schürze über einem Pullover mit Hemdkragen und engem Rock in der Küche und bereitete das Essen zu.


  Tarrant küßte ihr die Hand. «Ich führte vor einer Stunde ein verschlüsseltes Telefongespräch mit Fraser», sagte er. «Bei ihm sind keine Berichte eingelaufen, die uns helfen könnten. Gabriels Yacht liegt immer noch vor Haifa. Gabriel selbst könnte überall sein. Haben eure Nachforschungen etwas ergeben?»


  «Nein.» Modesty wendete die vier Kalbskoteletten unter der Grillhaube und schüttelte die Pfanne mit Röstkartoffeln. «Wir drei sind fast mit jedem Kontaktmann, den wir zwischen Toulon und Mentone haben, in Fühlung getreten.»


  «Dem Himmel sei Dank für die neue Autostrada», sagte Hagan und holte Bestecke aus einer Lade. «Ich helfe Willie beim Tischdecken. Zwar ist er an der Reihe, aber ich bin eben so.» Er ging in das kleine Eßzimmer.


  «Also dann noch immer kein Durchbruch?» fragte Tarrant.


  «Wir müssen noch einige überprüfen», antwortete Modesty. «Aber große Hoffnungen habe ich nicht.»


  «Die Tyboria fährt in ein, zwei Tagen von Kapstadt ab, mit den Diamanten. Von jetzt an kann jederzeit etwas geschehen.»


  «Ich weiß. Aber das ist Ihre Aufgabe. Die meine ist, von der anderen Seite her zu arbeiten. Der Gabriel-Seite.»


  «Falls es Gabriel ist.»


  «Es ist Gabriel. Haben Sie die Hinterzimmerjungen Léon Vaubois’ dazu gebracht, Paccos Codebuch und das andere Zeug durchzugehen, das Willie und Paul mitgebracht haben?»


  «Ja. Unproduktiv. Nachrichten sind nicht aufbewahrt worden, so daß das Codebuch nichts nützte. Wir wissen nur, daß Pacco in Funkverbindung mit jemandem auf einer bestimmten Frequenz stand.»


  «Mit Gabriel. Und Pacco wird nicht die einzige Außenstelle der Gruppe gewesen sein. Wurden sie abgehört?»


  «Ergebnislos. Ich vermute, daß die Frequenz geändert worden ist, sowie sich Pacco beim nächsten Routineanruf nicht mehr meldete.»


  Tarrant sah zu, wie Modesty die Koteletten in eine vorgewärmte Pfanne gleiten ließ. Auf jedes legte sie Kapern und Anschovisringe. In einer großen Pfanne brieten vier Eier. Auf jedes Kotelett legte sie eines.


  «Wohin gehen Sie von hier aus, Modesty?» fragte er leise.


  «Das kann ich Ihnen in zwei Tagen sagen, wenn wir die letzten Kontakte überprüft haben», sagte sie und nahm die Schürze ab. «Fertig. Und wir haben ein Gesetz, Sir Gerald – nichts Dienstliches, solange wir essen.»


  «Höchst kultiviert. Es fördert außerdem die Leistungsfähigkeit. Sind wir hier sicher?»


  «Willie hat eine Reihe von Alarmen eingebaut. Sollte jemand daherkommen, dann wissen wir es sofort.


  Wollen Sie bitte die Salatschüssel mitnehmen?»


  Es war ein einfaches, aber gutes Mahl, und auch die Gespräche waren gut, ohne allzu anspruchsvoll zu sein.


  Tarrant verzeichnete, daß sich die drei gut vertrugen und es alle drei verstanden, wie man durch die Art des Zuhörens, wenn ein anderer sprach, positiv zum Gespräch beiträgt.


  Modesty war in einer neuen Stimmung, die Tarrant an ihr noch nicht kannte. Er konnte sie schwer definieren. Modesty war fast fröhlich, fast gespannt, fast erregt, aber keines dieser Wörter konnte genau auf sie angewandt werden. Als er ihr zu der Mahlzeit gratulierte, lächelte sie ihr plötzlich auffunkelndes Lächeln in Erwiderung des Kompliments, schüttelte aber den Kopf.


  «Meine Künste haben ziemlich enge Grenzen. Sie sollten hier sein, wenn Paul in der Küche regiert. Er ist darin wirklich ein Meister.»


  «Kommen Sie aber ja nicht, wenn Willie an der Reihe ist», sagte Hagan. «Würstchen und Kartoffelpüree.» Modesty rümpfte die Nase. «Und gewöhnlich angebrannt.»


  «Ihr Undankbaren», sagte Willie, durchaus nicht beleidigt. Tarrant war nun schon daran gewöhnt, daß Willie Wörter verwendete, die nur selten in einem Vorstadtvokabular vorkommen. «Und angebrannt ist ein relativer Begriff. Ich persönlich würde knusprig sagen.»


  «Stimmt, es ist ausschließlich eine Sache der Wortwahl», sagte Tarrant. «Ich behaupte aber trotzdem, daß es ein ausgezeichnetes Mahl ist, Modesty. Gibt es eigentlich etwas, das Sie nicht hervorragend können?»


  «Leider vieles. Lassen Sie mich überlegen – also: Ich kann nicht nähen, und ich hab kein Glück mit Blumen; alles, was ich anpflanze, ist dem Tod geweiht. Ich wage nicht zu singen, nicht einmal in der Badewanne, weil mein Stimmumfang ungefähr eine halbe Oktave beträgt. Ich spiele kein Instrument. Ich habe keinen Gaumen für Wein – ich mag lieber einen derben algerischen Rotwein als eine erlesene Marke. Ich kann keine Kreuzworträtsel lösen. Ich verstehe nichts von moderner Bildhauerei –»


  «Was verstehst du daran nicht?» fragte Hagan erstaunt und legte die Gabel hin. «Alles, was man dazu braucht, ist ein einziges Auge und ein paar graue Zellen.»


  «Jetzt kommen sie in Fahrt», sagte Willie. Das Gespräch floß dahin. Es war frisch und anregend, und zu Tarrants Überraschung trug Willie Garvin seinen Anteil mit Leichtigkeit bei. Und was noch überraschender war – er bezog seine Ansichten nicht etwa aus zweiter Hand von Modesty, ja sie wichen manchmal weit von den ihren ab. Seine starke Seite war alles Technische, und er war mit aktuellen Nachrichten auf dem laufenden. Auf den Gebieten der Kunst war sein Wissen beschränkt, innerhalb dieser Grenzen jedoch detailliert.


  «Ich staune über ihn», sagte Tarrant leise zu Modesty, als Willie und Hagan in eine Diskussion vertieft waren.


  Sie nickte zustimmend. «Er ist ein unersättlicher Leser und hat einen guten Verstand. Hätte er einen anderen Start gehabt, dann hätte er alles mögliche erreichen können.»


  «Was liest er?»


  «Biographien, Militärgeschichte, technische Bücher, technische Utopien – fast alles, außer Romanen und Reisebeschreibungen. Und er hat ein absolutes Gedächtnis.»


  «Da beneide ich ihn», sagte Tarrant. «Wenn ich an die Dokumente denke, die ich durchackern muß …»


  Er zögerte. «Es ist ein Jammer, daß er sich diesen Akzent nicht abgewöhnen kann.»


  «Er kann schon. Aber ich glaube, er hält an ihm fest, weil er zu dem Platz im Leben paßt, den er für sich gefunden hat. Er hat diesen Platz gern. Aber er kann den Akzent verlieren, wenn er will.» Sie hob die Stimme etwas. «Willielieb, wir möchten gern eine Bemerkung über den Rotwein hören. Im Stil eines Weinkenners.»


  Hagan brach die Diskussion ab und grinste Tarrant an. «Das ist umwerfend», sagte er.


  Willie hob sein Glas und hielt es an die Nase. Er schnupperte anerkennend. Dann nahm er etwas Wein in den Mund, rollte ihn herum und schluckte. Tarrant bemerkte, daß Miene und Ausdruck genau und nicht übertrieben waren.


  «Ein guter Kleiner», sagte Willie. Seine Stimme war leise und volltönend, die eines wohlerzogenen Feinschmeckers. «Prächtige Qualität tonaler Sonorität in der Form – aber vielleicht ziemlich dick auf den Beinen.»


  Tarrant lachte und schüttelte den Kopf etwas kleinlaut. Er fragte sich, ob wohl auch er mitunter Gegenstand für Willies Nachahmungskunst war.


  Hagan sagte: «Sie sollten die zwei da dazu bringen, ein amerikanisches Ehepaar bei der Besichtigung von Sehenswürdigkeiten in Venedig zu spielen. Zum Verwechseln echt.»


  «Macht ihr das alles nur so zum Spaß?» fragte Tarrant Modesty.


  «O nein. Zur Übung. Wir mußten im Laufe der Jahre eine Menge Rollen spielen.»


  «Für mich ist es nur Spaß. Spielt doch bitte diese Venedig-Szene!»


  «Ein andermal. Ich habe dich und Willie unterbrochen. Worüber habt ihr diskutiert?»


  «Über Waffen. Ich glaube, ich siege.»


  «Ein Revolver ist laut, und ein Messer ist leise», erklärte Willie geduldig seinen Standpunkt. «Ein Revolver kann versagen, ein Messer aber nicht.»


  «Ein Revolver ist schneller. Und man kann ja einen Schalldämpfer verwenden.» Hagan trug seine Sache verständig vor. In seinem Verhalten war, wie Tarrant bemerkte, keinerlei Überheblichkeit.


  «Ich würde nicht sagen, daß sie schneller ist, Freundchen.»


  «Vielleicht nicht im Vergleich zu dir, Willie. Aber wie viele Leute können schon ein Messer so schnell handhaben wie einen Revolver?»


  «Wir reden nicht über Leute. Wir vergleichen Waffen.


  Du mußt ihre Höchstleistungen im Gebrauch vergleichen.»


  «Das glaube ich nicht, Willie», sagte Modesty nachdenklich. «Wenn du sagen willst, daß eine Waffe besser ist als die andere, dann mußt du sie wohl an der Durchschnittsleistung im Gebrauch messen.»


  «Hm. Aber bei Messern ist nicht viel Durchschnitt.


  Daher kommt es eben darauf hinaus, was für eine bestimmte Person das beste ist, Prinzessin. Dann aber hat man nichts zum Diskutieren.»


  «Mit einem Revolver kann man ein halbes Dutzend Menschen in Schach halten», sagte Hagan.


  «Das kann man auch mit einem Messer, Freundchen. Vielleicht muß man einen niederstechen, um den anderen zu zeigen, daß man sein Handwerk versteht; deshalb trage ich ja zwei Messer.» Er trank einen Schluck Rotwein. «Ehrlich gesagt, hast du doch ohnehin nichts für Schalldämpfer übrig, oder?»


  «Sie sind unhandlich», gab Hagan zu. «Aber für die richtige Gelegenheit sind sie okay.»


  «Ich bin dagegen. Es ist viel besser, man dämpft den Lärm durch Zurichten der Patronen. Zwar verliert man vielleicht etwas an Metern pro Sekunde, aber das fällt nicht ins Gewicht, wenn man genau ist. Mit einer Handwaffe muß man auf alle Fälle genau sein.»


  «Nun ja, was immer man anwendet, Lärm hat man doch immer noch», räumte Hagan ein, «aber ich rechne damit, daß man einen Schuß in einem Hotelzimmer abfeuern kann und es dann nur Pech ist, wenn doch jemand dahergelaufen kommt. Die Leute glauben immer, es muß etwas anderes gewesen sein.»


  «Das hat etwas für sich», sagte Willie. «Du weißt ja, in den USA haben sie gerade eine neue Patrone in den Daisy-Werken herausgebracht. Macht 230 Meter pro Sekunde aus einer Standard-Luftpistole und erzeugt fast überhaupt keinen Lärm. Würde so was gern einmal gründlich anschauen.» Er blickte auf die Uhr und stand auf. «Willst du mich entschuldigen, Prinzessin? Wenn ich Glück habe, sehe ich heute nacht Varron, und ich möchte noch eine Zündkerze im Peugeot wechseln, bevor ich losziehe. Ich kann SirG. unterwegs absetzen.»


  «In Ordnung, Willie. Reiche bitte Sir Gerald die Zigarren. Und kehre Varron nie den Rücken zu.»


  «Ich werde ihn scharf im Auge behalten.»


  «Darf ich mir eines Ihrer Messer ansehen?» fragte Tarrant.


  «Bitte. In der Jacke dort.» Willie deutete zu der dunklen Windjacke, die über einer Stuhllehne hing, und stellte eine Zigarrenschachtel auf den Tisch. «Ich bin in ungefähr zwanzig Minuten soweit, Prinzessin.»


  Er ging hinaus.


  Tarrant stand auf und schlug die Vorderseite der Jacke zurück. Die zwei Messer lagen in den Lederscheiden, die an das Jackenfutter gesteppt waren. Tarrant faßte ein Messer behutsam am Griff an. Es gab kaum einen Widerstand, so mühelos glitt es aus der Scheide.


  Tarrant ging zu seinem Stuhl zurück und betrachtete die Waffe eingehend.


  «Manchmal trägt er sie auch in einem Brustharnisch unter dem Hemd», sagte Modesty, «aber die Jacke ist ihm lieber.»


  Tarrant nickte und wendete das Messer hin und her.


  Die vierzehn Zentimeter lange Klinge aus feinstem Edelstahl war auf der einen Seite zu einer vollkommenen Schneide geschliffen. Die Kurve zur Spitze war ganz leicht asymmetrisch, und Tarrant erkannte, daß dies zum Ausbalancieren der anderen Schneide diente, die von der Spitze herunter nur sieben Zentimeter geschliffen und von dort an zum Griff hin leicht abgeflacht war. Dieser abgeflachte Rand, der nur eineinhalb Millimeter dick war, trug als Auflage einen Messingstreifen.


  Das Messer hatte keinen Handschutz, nur die elliptische Basis des Griffs, die einen halben Zentimeter um die Klinge lief. Tarrant hätte erwartet, daß der Griff mit Haifischhaut überzogen sein würde, er bestand jedoch aus schwarzem, geriffeltem Bein, rauh anzufassen – damit er, wie Tarrant vermutete, einer feuchten Hand nicht entglitt.


  Tarrant sah sich das Griffende an und bemerkte den kleinen Metallpunkt, an dem zu erkennen war, daß der Klingendorn durch den ganzen Griff lief.


  «Warum die Messingauflage?» fragte er.


  «Das Prinzip des Bowie-Messers», erwiderte Modesty. «Wenn man einen Ausfall mit Stahl auf Stahl abwehrt, rutscht die andere Klinge zu leicht ab. Das Messing jedoch ist Weichmetall, daher kerbt sich die andere Klinge ein und verfängt sich.»


  «Ich hätte gemeint, daß der Griff für einen sicheren Halt etwas zu kurz ist», sagte Tarrant, völlig gefesselt. «Er reicht für drei Finger und einen Daumen aus.


  Willie genügt es.» Sie füllte Tarrants Glas auf. «Es ist von grundlegender Bedeutung für das Werfen, und es muß bequem sein, daher ist der Gesamtlänge eine Grenze gesetzt.»


  «Ich habe bisher immer geglaubt, Messerwerfen sei eher ein Zirkustrick», sagte Tarrant. «Bis zu der Geschichte mit Didi unlängst.»


  «Es ist so ziemlich der allerschwerste Trick, den es gibt – nur ist er eben nicht in Kurs. Bei einem normalen Wurf macht dieses Messer, an der Spitze gehalten, bei 3,8 Meter eine volle Umdrehung, daher fliegt es zwischen 1,8 und 2,10 Meter mit der Spitze voran, und dann wieder zwischen 5,5 und 5,8 Meter; für jede Strecke darüber oder darunter muß man eben mehr oder weniger Schwung geben, damit die Geschwindigkeit der Umdrehung geändert wird.» Sie lächelte. «Das ist übrigens noch etwas, in dem ich nicht glänze. Ich tauge darin überhaupt nichts.»


  «Willie aber ist darin hervorragend?»


  Die Frage beantwortete Hagan. «Ich habe ihn gestern dabei erlebt. Herausziehen und werfen – mit einer Präzision einer Maschine. Ich könnte ihn vielleicht gerade noch mit einer Pistole schlagen, aber eine Wette möchte ich darauf nicht eingehen.»


  «Da hat er gerade nur trainiert», sagte Modesty.


  «Gehen wir in das andere Zimmer hinüber und schauen wir uns die Landkarte an. Nehmt eure Gläser mit.»


  Sie standen auf und folgten ihr; Tarrant steckte im Vorbeigehen Willies Messer in die Scheide zurück.


  Auf dem Tisch ausgebreitet lag eine Landkarte von Afrika und dem ganzen Mittelmeer. Modesty zündete sich eine Zigarette an. «Wir haben keinerlei Fortschritte erzielt, um durch seine Agenten etwas über Gabriel herauszufinden. Denken wir daher über Gabriel selbst nach.»


  Sie fuhr mit dem Finger auf der Landkarte von Süden nach Norden. Tarrant bemerkte, daß ihre Nägel jetzt nicht gefärbt waren.


  «Das Schiff verläßt Kapstadt», sagte sie. «Es fährt die Ostküste Afrikas entlang, durch das Rote Meer nach Suez, dann weiter nach Beirut. Drei Wochen lang. Wie fängt man es an, zwei Kisten Diamanten, zehn Millionen Pfund wert, aus dem Tresor des Schiffs zu holen?»


  «Wie verrückt dürfen wir uns das ausmalen?» fragte Hagan.


  «So verrückt du willst.»


  «Also schön. Vielleicht hat Gabriel einen Zerstörer gemietet, um ein bißchen Seeräuberei zu betreiben.


  Oder er läßt die Tyboria verfolgen und wird irgendwo hier ein Segelflugzeug voll Bewaffneter eine Bruchlandung auf Deck inszenieren lassen. Dabei hätte ich mir übrigens selber bei ihm ein Sümmchen verdienen können – ich habe in den USA nämlich zwei Jahre lang Militär-Segelflugzeuge geflogen.»


  Tarrant sah ihn stirnrunzelnd an, und Hagan zuckte die Achseln. «Wir dürfen ja verrückt denken», sagte er.


  «Richtig.» Modesty fächelte mit der Hand, um den Zigaretten- und Zigarrenrauch zu vertreiben. «Denn es könnte ja einen Funken schlagen.»


  «Wenn ich es hätte planen müssen», sagte Tarrant, «dann hätte ich versucht, Leute unter die Passagiere oder die Besatzung zu schmuggeln.» Er seufzte. «Aber jeder Mensch an Bord ist auf Herz und Nieren geprüft, und die Bewachungsmaßnahmen sind mehr als zweckentsprechend. Daher hätte ich nunmehr den Plan aufgeben müssen.»


  «Bei Gabriel», sagte Modesty, «muß es etwas völlig Ausgefallenes sein. Er hat eine groteske Phantasie, ist dabei aber ein Genie der praktischen Durchführung, so daß seine Einfälle immer in die Tat umgesetzt werden können. Nehmen wir den Fall an, daß das Schiff in irgendeiner Art von außen angegriffen werden soll.


  Denken Sie nicht an das Wie, Sir Gerald, sondern an das Wo.»


  Hagan beugte sich über die Landkarte. «Ich würde sagen, irgendwo hier, eher im Indischen Ozean als im Mittelmeer. Er ist viel größer, und man hat mehr Raum zum Entkommen. Ich vermute, die einzige Stelle, wo es mit ziemlicher Sicherheit nicht geschieht, ist hier.» Er legte den Finger auf den Suezkanal und die Umgebung von Port Said. «Genau in der Mitte aller Möglichkeiten.»


  Modesty blickte Tarrant an. «Wenn sie die Diamanten kurz vor Suez erwischen, irgendwo im Roten Meer, dann könnten sie über Land entkommen. Aber ich kann mir noch immer nicht vorstellen, wie sie sie bekommen. Ich hoffe nur, Sie haben Ihr Ende der Geschichte fest abgesichert.»


  «Das hoffe auch ich.» Es klang etwas grimmig. «Ich wäre jedoch heiterer, wenn wir an Ihrem Ende der Geschichte überhaupt einen Fortschritt erzielen könnten.»


  Einen Augenblick herrschte Stille. Modesty rauchte, während sie unbewegt die Landkarte betrachtete.


  «Was, zum Teufel, erwarten Sie denn eigentlich von ihr?!» sagte Hagan mit gefährlich leiser Stimme.


  Tarrant betrachtete die Asche an seiner Zigarre.


  «Wenn ich das beantworten könnte, Hagan, dann hätte ich in erster Linie nicht Modesty um ihre Hilfe bitten müssen.»


  «Siehe», ertönte Willies Stimme salbungsvoll vom Eingang her. «Siehe, wie gut und wie erfreulich es für Brüder ist, in Einigkeit beisammen zu verweilen. Psalm 133, Vers 1.» Er kam herein, dabei den Reißverschluß seiner Jacke zuziehend. «Fahren wir, SirG.?»


  Die Spannung des Augenblicks wich. Hagan lachte und wurde gelöster. Tarrant zog entschuldigend die Augenbrauen hoch und ergriff Modestys Hand. «Verzeihen Sie, wenn ich zu scharf war», sagte er. «Aber ich werde immer besorgter. Und mit Scheich Abu-Tahir zusammen zu leben ist eine zusätzliche Belastung. Sagen Sie – wenn Ihre letzten Kontakte versagen, werden Sie überhaupt noch etwas unternehmen können?»


  «Doch.» Sie sagte das geistesabwesend, die Augen noch immer auf die Landkarte geheftet. Ihr Gesicht war ruhig, fast verträumt. Jetzt erst erkannte Tarrant an dem Gegensatz, wieviel Spannung während dieser letzten zwei Stunden unter der Oberfläche gelegen hatte. Er fragte sich, was wohl die plötzliche Erleichterung gebracht hatte, und wartete, daß sie fortfuhr. Als sie jedoch schwieg, hob er ihre Hand und führte sie an die Lippen.


  «Dann sehe ich Sie also in zwei Tagen wieder», sagte er. «Danke für einen sehr anregenden Abend, meine Liebe.»
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  Hagan kam von seiner Fahrt nach Sainte-Maxime mittags in die Villa zurück. Willie Garvin horchte eben den eingestellten Motor des Renault ab und sprach, ohne aufzuschauen.


  «Glück gehabt, Freundchen?»


  «Nein. Was hat Modesty bei dem Hehler in Nizza erreicht?»


  «Er hat gesungen. Hörte von einem Diamantentransport, der von irgendwoher nach irgendwohin geht, glaubte die Geschichte aber nicht. Dann erzählte er ihr, daß die Polizei Pacco umgelegt habe, es aber so aufzog, daß es nach einem Bandenkrieg aussah.»


  «Mein Kerl hat mir erzählt, es sei eine Kabylengruppe gewesen, die Pacco übernommen hat. Er wußte nichts von Diamanten oder Gabriel. Und weiß der Himmel – er wollte auch gar nichts davon wissen.»


  Hagan betrat das Haus. Modesty war nicht im Erdgeschoß. Er ging ins Badezimmer, wusch sich Gesicht und Hände, dann klopfte er an die Tür ihres Zimmers.


  Es kam keine Antwort. Verdutzt öffnete er die Tür.


  Modesty saß auf einem kleinen Teppich auf dem Boden, mit dem Gesicht zum Fenster, mit dem Rücken zu ihm. Sie trug nur ein opalschwarzes Höschen, wie eine Badehose, und einen einfachen schwarzen Büstenhalter. Das Haar war lose im Nacken zusammengebunden. Sie war barfuß. Das voll durch die Fenster hereinströmende Sonnenlicht umgab sie mit einer goldenen Aura.


  «Modesty?» Hagan merkte, daß er geflüstert hatte.


  Verständnislos ging er weiter vor, so daß er ihr Gesicht sehen konnte. Sie saß mit angezogenen Füßen, die Knöchel gekreuzt, die Knie dem Boden nahe weit auseinandergedrückt. Die Hände lagen mit den Handflächen nach oben auf den Schenkeln, die Finger waren leicht gekrümmt. Der Rücken war vollkommen gerade; sie saß so hochaufgerichtet, dennoch so entspannt da, daß es fast aussah, als schwebe sie an einem unsichtbaren Faden aufgehängt über dem Fußboden.


  Lange konnte Hagan kein Anzeichen von Atmen an ihr entdecken. Dann aber sah er, daß sich die Brust langsam, fast unmerklich hob und der Magen allmählich in den Brustkorb einsank. Das Einatmen dauerte gute fünfzehn Sekunden, das Ausatmen war nicht kürzer, dazwischen lag eine Pause von fünf Sekunden völliger Reglosigkeit. Hagan mußte an ein Tier im Winterschlaf denken, bei dem der Lebensvorgang fast zum Stillstand reduziert ist, und kaltes Entsetzen rieselte ihm über den Rücken.


  Er betrachtete ihr Gesicht. Es war weich, in vollkommenem Frieden gelöst. Die Augen sahen durch ihn hindurch, als sei er nicht vorhanden. Sie waren leer, bar jeden Ausdrucks. Aber nein, nicht leer; nur von einer so tiefen Ruhe erfüllt, daß sie den Eindruck der Leere erweckten.


  Das Gefühl, daß er ihr fern und fremd war, ließ Zorn in ihm aufwallen. «Modesty!» Seine Stimme war scharf, aber das Mädchen reagierte nicht. Vor der Tür erklang ein Schritt, Willie Garvin trat ein, legte die Hand auf Hagans Arm und sagte leise: «Nicht jetzt.»


  Einen Augenblick lang widersetzte sich Hagan.


  Dann drehte er sich um, schüttelte Willies Hand ab und verließ das Zimmer. Als er die Treppe hinabging, hörte er Willie die Schlafzimmertür schließen, bevor er ihm folgte. Im Wohnzimmer ging Hagan zur Anrichte und goß sich einen Drink ein. Er drehte sich um und sah Willie an.


  «Yoga», sagte er. «Auch noch Yoga!»


  «Warum nicht?» Willie saß in einem Sessel und legte ein Bein über die Armlehne.


  «Und warum?»


  «Es hilft – deshalb.» Zum erstenmal bemerkte Hagan Feindseligkeit an Willie Garvin. «Um Himmels willen, Paul, du weißt doch genau wie jeder andere, daß man schon auf halbem Weg geschlagen ist, wenn man sich nicht gesammelt hat, bevor man sich in eine wüste Sache einläßt.»


  «Ich habe noch nie prana, oder wie immer das Zeugs heißt, schnupfen müssen, um mich zu konzentrieren. Du vielleicht?»


  «Nein.» Willie wurde wieder etwas freundlicher.


  «Aber wir Männer sind anders. Paß auf – als wir damals in der Nacht zu Pacco gingen, hast du da über eine Menge Dinge nachgedacht, die geschehen könnten? Nicht das Umgelegtwerden – das ist nichts. Aber ich meine, verkrüppelt zu werden, vielleicht nur mit halbem Gesicht herauskommen, oder den guten alten Freudenstab zerschossen.»


  «Was, zum Teufel, redest du da?»


  «Frauen haben eine andere Phantasie als wir.» Willie stand auf, um sich einzuschenken. «Sie haben verdammt mehr Gespür, vermute ich. Wir wissen zwar, was alles passieren könnte, aber in Wirklichkeit glauben wir nicht dran. Eine Frau aber kann lebhaft vor sich sehen, was ihr zustoßen kann. Deshalb macht Modesty ein bißchen Yogazeugs, um ihre Phantasie abzutöten.


  Sie weiß, daß sie, wenn sie mit Angst eine wüste Sache angeht, aufgeschmissen ist. Sie wird vielleicht zögern, vielleicht gerade nur im falschen Augenblick zurückzucken, Angst vor einem Messerstich haben oder plötzlich die Pistole nicht abdrücken können. Ohne Angst aber hat sie eine um fünfzig Prozent größere Chance, und das weiß sie.»


  Hagan staunte. Sein unvernünftiger Zorn hatte sich gelegt. Etwas anderes nagte an ihm, aber er wußte im Augenblick nicht, wo er es hintun sollte.


  «Sie hat Yoga studiert – dafür?» sagte er.


  «Sie hat sich ein bißchen damit befaßt. Gerade nur mit der praktischen Seite. Aber ihren eigenen Weg hat sie schon vorher entdeckt. Es war ihr sozusagen angeboren. Sie war schon immer imstande, Dinge aus ihrem Geist auszuschalten, aber Yoga hilft.» Willie leerte sein Glas und stellte es nieder. «Wußtest du, daß sie zweimal vergewaltigt wurde?»


  «Was?!»


  «Das erste Mal war sie ungefähr zwölf Jahre alt. Irgendein Bauer bei Baalbek. Als sie sich nicht länger wehren konnte, machte sie sich bewußtlos. Eine selbst herbeigeführte Ohnmacht, glaube ich, könnte man’s nennen. Das zweite Mal war sie zweiundzwanzig. Das war, als wir in eine ziemlich üble Geschichte in Beirut gerieten.»


  «Es … hat ihr nichts anhaben können.» Es war eher eine Feststellung als eine Frage.


  «Sie wurde bewußtlos. Sie hat nie etwas davon gewußt. Aber das ist eben das, was ich meine, Freundchen. Auch das ist etwas, das bei einer Frau etwas anderes ist. Etwas, das uns ja nicht passieren kann.» Er ging zum Fenster und schaute hinaus. «Falls man nicht den guten alten Lawrence von Arabien mitrechnet», fügte er hinzu, leicht überrascht von diesem plötzlichen, zufälligen Gedanken. «Was ist mit dem Mann geschehen – dem zweiten?»


  «Ich habe mich später hinter ihm hergemacht und ihn erledigt.» Willie schüttelte kläglich den Kopf. «Modesty hat mir dafür einen richtigen Wirbel gemacht.


  Sagte, sie mag es nicht, daß ich nur wegen persönlicher Rache unnötiges Risiko eingehe. Rache schätzt sie nicht sehr, und ich auch nicht. Aber ich konnte diesen Schurken einfach nicht herumlaufen und sich brüsten lassen, daß er sie gehabt hat.»


  Hagan starrte in sein Glas und versuchte sich zurechtzufinden. Plötzlich erstarrte er. Das Verborgene, das im Hintergrund seines Bewußtseins an ihm genagt hatte, war an die Oberfläche getaucht.


  «Eine wüste Sache», sagte er und ging zu Willie hinüber. «Zweimal hast du das jetzt schon gesagt. Aber wir sind doch mit diesem Job in einer Sackgasse gelandet, warum also möbelt sie sich für einen Wirbel auf?»


  «Das wirst du Modesty selbst fragen müssen», sagte Willie höflich. «Sie ist es, die bei diesem Job am Steuer sitzt.»


  «So – wirklich?» Hagan hörte es selbst, wie hämisch seine Stimme klang. Er stellte das Glas nieder und ging durch die Küche in den Garten hinaus. Während er auf einer Bank in der Sonne saß und wartete, bis sein Zorn verraucht war, versuchte er, sich über sich selbst klarzuwerden.


  Er spürte die warme Sonne auf sich ruhen und dachte an seine Farben und seine Leinwand und an Modesty Blaise. Sein Künstlerauge hatte die schlanken, klaren Kurven ihres Körpers seinem Gedächtnis eingeprägt, die Beschaffenheit ihrer Haut, die Wärme ihres Fleisches, wenn sie in seinen Armen kämpfte und nachgab. Er erinnerte sich an Hunderte Kleinigkeiten der letzten Tage; die Haltung ihres Kopfes, wenn sie nachdachte, das plötzliche, seltene Lächeln; ihre Art, mit der Innenfläche des Handgelenks eine Haarsträhne zurückzustreichen; die kleinen Vasen, die in jedem Zimmer standen, gefüllt mit Wiesenblumen, die sie abgeschnitten hatte.


  Plötzlich konnte es Hagan nicht glauben, daß das alles Facetten ein und derselben Frau waren, der Frau, von der Willie gesprochen hatte, der Frau, die das «Netz» geleitet hatte; die erst vor einigen Tagen einen Mann mit eigenen Händen auf dem alten Marktplatz von Antibes getötet hatte; dieselbe Frau, die ihn mit Willie zusammen ausgesandt hatte, Pacco zu töten, und die in den letzten Tagen sich und die beiden Männer unnachgiebig auf die Suche nach einer Spur getrieben hatte, die zu Gabriel führte; die so hart, tüchtig und selbstsicher war, daß sie bei einem Mann nie die zweite Geige spielen konnte.


  Das alles erschien Hagan jetzt nicht nur unglaubwürdig – es war plötzlich unwirklich geworden. Die Wirklichkeit lag in anderem; in der Wärme ihres Gemüts und dem Wunder ihres Körpers. Das allein war wichtig – sie. Und das sollte in Gefahr gebracht werden um zweier Kisten voller Kieselsteine willen? Oder Tarrants wegen? Oder des Scheichs Abu-Tahir wegen? Oder wofür sonst?


  Der Irrsinn des Ganzen traf Hagan scharf wie eine eiskalte Dusche einen Schlafenden. Er wußte jetzt, was Willie Garvin gemeint hatte, als er von der Vorstellungskraft der Frauen und von all dem gesprochen hatte, was geschehen konnte, sobald die Pistolen sprachen und die Messer gezückt waren – von all dem, was Modesty Blaise zustoßen konnte.


  Schweiß brach auf Hagans Stirn aus. Plötzlich hatte er Angst.


  Über den Bäumen ging ein reiner Mond auf. Hagan schloß die Fensterladen, drehte die Nachttischlampe an und legte seinen Schlafrock ab.


  Morgen sollte Tarrant kommen. Er dachte darüber nach, als er seine Pyjamahose anzog, sich auf den Bettrand setzte und nach einer halbgerauchten Zigarette im Aschenbecher griff.


  Es war ein seltsamer Tag gewesen. Modesty war gegen vier Uhr wieder aufgetaucht. Für Hagans Auge sah sie seltsam verändert aus. Sie war befreit von der leichten Spannung, die sich um ihre Augen gezeigt hatte, und es lag etwas Neues um sie. Hagan mußte an eine Messerklinge denken, frisch geschliffen und glänzend poliert.


  Sie war in einem der Wagen fortgefahren und kehrte nach zwei Stunden zurück. Als Antwort auf Hagans beiläufige Frage hatte sie gesagt: «Oh, mich nur um einiges Persönliche gekümmert, Paul.»


  Der Rest des Tages war still verlaufen. Es war nichts Wichtiges gefragt, geantwortet oder getan worden.


  Willie Garvin hatte sich den größten Teil der Zeit in seinem Zimmer beschäftigt.


  Hagan drückte die Zigarette aus. Seine Kinnmuskeln schmerzten vor Gespanntheit. Er hatte Modesty nichts mehr gefragt, weil sein Entschluß jetzt gefaßt war. Als er seine Pyjamajacke aufhob, klopfte es. Die Tür öffnete sich, und Modesty war da. Sie trug Pantöffelchen und einen Hausmantel aus leichter Baumwolle mit dünnen blaßgrünen und weißen Streifen.


  «Ich habe uns einen Schlaftrunk gebracht», sagte sie, ging durch das Zimmer und stellte ein kleines Tablett mit zwei Gläsern nieder. «Gin und French für dich. Der ewige derbe Rote für mich.»


  Hagan sah, daß sie die Tür hinter sich zugezogen hatte, als sie hereinkam. Er warf die Pyjamajacke auf das Bett und sah sie an. «Nur einen Schlaftrunk?»


  «Falls es nicht etwas anderes gibt, das du haben willst, solange ich hier bin.» Ihre Augen waren groß und feierlich, aber in ihren Tiefen lag eine Andeutung von Spitzbüberei; Spitzbüberei und irgend etwas anderes, sehr Starkes, das heraussprang und eine Flamme in seiner Magengrube entzündete.


  «Alles?» fragte er.


  «Ja.»


  Langsam faßte er sie an den Schultern. «Du hast mir gesagt, das sei nur etwas für Amateure, nicht für Profis. Was hat deinen Sinn geändert?»


  Sie zuckte leicht mit den Achseln, und einen Augenblick stand Müdigkeit in ihren Augen. Er fragte sich, ob sie schauspielerte. «Ich weiß es nicht genau», sagte sie. «Vielleicht der Mißerfolg. Ich bin nicht begeistert, daß ich Tarrant morgen nichts zu sagen habe.»


  «Willie Garvin sprach von einer wüsten Sache.»


  «Er hofft bloß darauf. Willie hält mich für unfehlbar. Auch ihm steht eine Enttäuschung bevor.»


  Hagan begann ihren Hausmantel aufzuknöpfen.


  Nach dem dritten der sechs Knöpfe wußte er, daß sie nichts darunter trug. Er streifte ihn von ihren Schultern und ließ ihn fallen, dann hielt er sie auf Armeslänge von sich ab und sah sie an. Sie rührte sich nicht.


  «Aber ich habe Tarrant etwas zu sagen», sagte er.


  «Und dir. Wir machen nicht mehr mit, Modesty.» Seine Hände strafften sich fast brutal. «Ich bin plötzlich geistig normal geworden.» Sein Blick lief ihren Körper entlang und wieder zurück zu ihrem Gesicht. «Ich müßte völlig wahnsinnig sein, wenn ich all das wegen einer Kiste Kieselsteine riskierte, und wenn es meine eigenen wären!»


  «Das fühlst du für mich, Paul?»


  Er ließ seine Hände zu ihrer Taille gleiten, zog sie an sich und spürte ihre warmen Brustspitzen an seiner Brust.


  «Für alles das hier», sagte er. «Einzig du bist es, worauf es ankommt. Ich weiß es jetzt, und von nun an bin ich der Chef. Ich bringe dich fort, Modesty.» Seine Augen waren schmal und hart und beobachteten sie wie ein Falke, der bereit ist, auf seine Beute niederzustoßen. «Tarrant kann mich nicht aufhalten. Auch Willie nicht. Und auch du nicht.»


  Sie hatte den Kopf zurückgeneigt, um ihn ansehen zu können. Plötzlich machte sie eine Bewegung, so daß ihr Gesicht an seiner Schulter lag. Er spürte ihren zarten Biß, und ihre Hände hielten ihn drängend.


  «Rede nicht», sagte sie mit erstickender Stimme.


  «Rede nicht, tu etwas.»


  Er hob sie auf und trug sie zum Bett.


  Es war anders als das letzte Mal, aber nicht weniger wunderbar. Jetzt, so schien es, war alles, was sie verlangte, nur völlig von ihm beherrscht zu werden, und daß die Quelle ihrer sich steigernden Freude es war, seine Bedürfnisse zu erspüren und sich ihm rückhaltlos zu geben, um sie zu erfüllen.


  Endlich lag er erschöpft da. Nach einer Weile löste sie sich von ihm und kniete sich auf. «Also», sagte sie sanft, «jetzt kannst du reden, wenn du willst.» Sie ging zum Ankleidetisch, nahm zwei Zigaretten aus dem Päckchen, das dort lag, zündete sie an und kam zu ihm zurück. «Da, Liebling.»


  Er setzte sich faul und genießerisch auf und nahm die Zigarette entgegen. Obwohl sein Körper jetzt schwieg, fühlte er sich stark und seiner selbst sicher.


  «Was gäbe es da noch zu reden?» sagte er und zeichnete mit den Fingerspitzen die Linie ihrer Wange nach.


  «Wir haben soeben alles gesagt.»


  «Ja.» In dem einzigen Wort lag die Spur eines traurigen Einverständnisses. Sie sah klein und jung aus, und Hagan spürte, wie sein Bedürfnis, sie zu schützen, wuchs, während er sie ansah.


  «Erkälte dich nicht.» Er zog ihr die Decke um die Schultern.


  «Mir ist nicht kalt.» Sie stand, die Decke um sich gewickelt, wieder auf und brachte das kleine Tablett mit den beiden Gläsern. «Also dann auf unser Wohl.»


  Sie setzte sich auf das Bett, und Hagan nahm das Glas mit Gin und French entgegen.


  «Mach dir keine Sorgen wegen Tarrant», sagte er.


  «Ich werde ihm das Nötige beibringen.»


  Willie Garvin lag angekleidet auf seinem Bett. Die Koffer waren überprüft und mit großer Sorgfalt gepackt worden. Er hörte das schwache Knarren der Stufen, und gleich darauf kam Modesty herein. «In Ordnung, Willie. Wenn du mir jetzt meine Kleiderkoffer herunterbringen würdest.» Sie trug Rock und Pullover, Schuhe mit flachen Absätzen, ein Kopftuch und über dem Arm einen leichten Mantel.


  «Du hast ihm den Schlaftrunk zugeschwindelt?» fragte Willie leise.


  «Ja. Er wird frühestens erst bei Morgengrauen aufwachen.»


  «Der wird Mord und Totschlag inszenieren, wenn er entdeckt, daß wir fort sind, Prinzessin.»


  «Es war die einzige Möglichkeit, ihn abzuschütteln, Willie. Und wir mußten ihn abschütteln, wenn wir den Trick mit dem lebenden Köder ausspielen. Paul hat angefangen, sich um mich zu ängstigen.»


  «Ich weiß. Das wird gefährlicher, als wenn man selbst Angst hat, wirklich. Was meinst du, wird Tarrant tun?»


  «Ich weiß nicht, und es ist auch gleichgültig. Wir kommen nicht weiter mit Leuten, die uns ständig dreinreden; Tarrant, Abu-Tahir – und Paul.» Sie zuckte leicht die Achseln. «Sie komplizieren nur alles. Wir müssen es auf unsere Weise machen, Willie, auf unsere eigene.»


  «Ich habe damit gerechnet, daß es so weit kommen wird», sagte er, und sie lächelte über die Spur Erleichterung in seiner Stimme. «Ich hole jetzt deine Sachen herunter, Prinzessin.» An der Tür blieb er stehen und schaute zurück. «Wohin geht’s mit uns?»


  «Paul hat den Finger draufgelegt», sagte sie, «Suez. Aber wir machen viele Umwege bis dorthin, Willie. Wir müssen uns als Köder für Gabriel auslegen.»
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  Fraser saß an Tarrants Schreibtisch und las den ausführlichen Bericht noch einmal durch.


  Das war eine verflucht schummrige Sache, überlegte er.


  Boyd, der Neue, stand vor dem Schreibtisch Fraser gegenüber und sagte: «Schauen Sie sich den letzten Absatz an. Es sieht danach aus, daß der Alte sie wieder verfehlt hat.»


  Fraser hatte entdeckt, daß er, wenn er die Brust-und Bauchmuskeln versteifte und den Atem anhielt, das Gesicht langsam rot werden und die Ader auf der Stirn vortreten lassen konnte. Er ahmte damit Zorn erschreckend nach. Er versuchte das jetzt und ließ einige Sekunden verstreichen, bis er Boyd allmählich aus glasigen Augen anstarren konnte.


  «Meinen Sie mit dem Alten Sir Gerald?» fragte er endlich.


  «Verzeihung, Sir.» Boyd wurde rot, und zu Frasers Entzücken trat er doch tatsächlich unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. «Sie wollten, daß ich Sie daran erinnerte, daß der Anruf Sir Geralds aus Tel Aviv in fünf Minuten durchkommt.»


  «Danke, Boyd.» Fraser ließ seinen Zornanfall abklingen und strahlte den verblüfften Mann verschmitzt an.


  «Sie scheinen Ihre Pflichten ganz prächtig zu begreifen.»


  Als Boyd draußen war, zündete sich Fraser eine Zigarette an und wandte sich wieder dem Bericht zu.


  Eine verflucht schummrige Sache. Es war elf Tage her, daß das Blaise-Mädchen und Garvin aus Biot verschwunden waren. Zwei Tage später waren sie in Rom aufgetaucht; und dem Mann zufolge, den die Abteilung dort sitzen hatte, waren sie mit Sacchi in Kontakt getreten, von dem man vermutete, daß er ein wichtiges Mitglied der Mafia war. Sie hatten Rom sechs Stunden vor dem Eintreffen Tarrants und Hagans verlassen. Der nächste Bericht stammte aus Athen, wo man sie im Hilton mit Ypsilanti speisen sehen konnte. Ypsilanti war der reichste Hehler auf dem Balkan. Von Athen waren sie nach Beirut und dann nach Haifa gegangen.


  Der Alte, überlegte Fraser, geriet allmählich immer stärker ins Hintertreffen. Modesty Blaise und Garvin hatten Haifa vor sechsunddreißig Stunden verlassen.


  Fraser sah dem Anruf mit Genuß entgegen, den Tarrant von der Botschaft in Tel Aviv aus machen wollte; sie konnten den Apparat zum Verzerren des Telefongesprächs nicht benützen, also würde es teils in dem feststehenden Code, teils in frei erfundener Verschlüsselung geführt werden müssen. Das Telefon neben ihm läutete. Er hob den Hörer ab und hörte Tarrants Stimme: «Bist du’s, Jack?»


  Fraser schraubte seine Stimme etwas höher und sagte: «Ja, Daddy. Ist deine Reise schön?»


  Es gab eine Pause, bevor Tarrant herzlich erwiderte:


  «Sie ist nicht schlecht, danke, mein Sohn. Ein bißchen anstrengend. Ich mache mir Sorgen um Tantchen Pru und den jungen Willie. Wie geht es ihnen?»


  «Nun ja, Daddy, bei uns haben sie sich nicht gerührt. Aber heute kam ein Brief von Onkel Bert, in dem er schreibt, daß sie gut in Blackpool angekommen sind.» Seine Augen wanderten schnell zu der Codekarte. Ja, Blackpool war Kairo.


  «Blackpool», sagte Tarrant. «Aha. Oh, übrigens, ich wollte mir das Boot für dich anschauen, Jack, aber es war schon weg.»


  «Das Boot von Gabby?»


  «Ja.»


  Fraser kicherte. «Vielleicht hat Tantchen Pru ein bißchen was für ihn übrig und hat ein Rendezvous mit ihm in Blackpool – was meinst du?»


  «Ich glaube kaum, daß er ihr Typ ist.»


  «Das kann man nie wissen. Und er hat gute Aussichten. Hast du eine Ahnung, Daddy, wie lange du noch zu deiner Dienstreise brauchen wirst?»


  «Das weiß Gott allein. Ist daheim alles in Ordnung? Keine Probleme?»


  «Himmel, nein. Wir kommen großartig zurecht.»


  «Na, dann ist’s ja gut. Ich rufe dich bald wieder an.


  Schicke dringende Post an unser Büro in Blackpool, damit man sie dort behandelt.»


  «In Ordnung. Adieu, Daddy.»


  Fraser legte den Hörer auf die Gabel. Er lehnte sich zurück und dachte eine Weile nach, dann fluchte er leise. Es gefiel ihm nicht, wie die Dinge liefen. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Ihr Mann in Kairo, Albert Alexandrou – Onkel Bert –, war ein sehr guter Agent.


  Fraser war froh darüber. Es sah ganz danach aus, daß Tarrant alle nur mögliche Hilfe brauchte.


  Das Fenster des großen Pontiac Convertible war offen.


  Modesty Blaise nahm das Fernglas von den Augen und reichte es Willie. Er blickte über den Hafen von Port Said, wo etwa ein Dutzend Schiffe vor Anker lagen, unter ihnen eine elegante weiße Yacht, umgebaut aus einem ehemaligen deutschen Unterseeboot, 37 Meter lang, mit zwei 950-PS-Dieselmotoren.


  Durch das starke Fernglas konnte Willie den Namen Mandrake am Bug lesen. Er betrachtete eingehend das halbe Dutzend Menschen auf Deck. Zwei saßen in Deckstühlen, einer lehnte an der Reling. Zwei weitere übten mit einem Medizinball, wobei der eine den schweren Ball so warf, daß er den Bauch des anderen treffen sollte. Willie sah, daß die Gestalt des Fängers eine Frau in einem kurzärmeligen Männerhemd und in Hosen war und helles Haar hatte. Am Bug stand eine Männergestalt allein, die Hände auf dem Rücken, und blickte zur Küste.


  Willie ließ das Glas sinken. «Da liegt sie also, Prinzessin. Genau an der Stelle, an der die Sache nicht unternommen werden kann.»


  «Das ist typisch für Gabriels planen», sagte sie. «Ich möchte wissen, wo die Mandrake ihn und die anderen an Bord genommen hat, nachdem sie von Haifa abgesegelt war?»


  Willie zuckte die Achseln und schaute noch einmal durch das Zeissglas. «Das Blondchen, das seine Muskelübungen absolviert – das wird, glaube ich, die gewisse Mrs. Fothergill sein, von der wir schon gehört haben. Hat sich ihm vor einigen Jahren angeschlossen, nicht?»


  «So ungefähr.»


  «Meinst du, daß man Gabriel schon davon unterrichtet hat, daß wir ein Comeback machen, Prinzessin?»


  «Müßte man, Willie. Wir haben ja dick genug aufgetragen. Aber noch dürfte es ihm keine Sorge bereiten. Fahren wir doch nach Kairo und ändern den Zustand.»


  Willie ließ den Motor an, und der Pontiac glitt leise dahin. Vor der Stadt beschleunigte er und bog auf die Überlandstraße durch die Wüste ein. Zwei Stunden später fuhren sie durch das Koptenviertel Kairos und in den offenen Hof eines großen Hauses in arabischem Prunkstil. In der Mitte des Hofs plätscherte ein Springbrunnen. Die Fenster, von mush-rebiya verschattet, leuchteten in den kräftigen Farben der Glasmalerei.


  Ein junger Diener in weißer Jacke und Hose führte sie in ein großes Zimmer mit Marmorfußboden und einer prachtvollen Sammlung europäischer und orientalischer Antiquitäten.


  «Der alte Hakim läßt es sich noch immer gutgehen», sagte Willie, während er eine kompliziert ziselierte alte Uhr betrachtete, die in einer Ecke des Zimmers an einer goldenen Kette hing. Eine Tür öffnete sich, und Hakim trat ein, ein eleganter, schlanker Ägypter in einem leichten dunklen Straßenanzug mit weißem Hemd und kastanienbraunem Binder. Wie Modesty wußte, war er mindestens siebzig, aber man hätte ihn für fünfundfünfzig halten können.


  «Miss Blaise», sagte er mit einer weichen, sanft dahinplätschernden Stimme, «welch eine Freude, Ihre Nachricht bekommen zu haben!» Er sprach Englisch fast akzentfrei. Er kam lächelnd auf sie zu und schüttelte ihr die Hand. «Und auch Mr.Garvin! Wir hatten so viele erfreuliche Geschäftsgespräche miteinander, nicht wahr?»


  Er rückte einen Stuhl für Modesty zurecht, bedeutete Willie mit einer höflichen Geste, Platz zu nehmen, und sank anmutig auf einen schmalen Diwan an der Wand.


  «Wir sind wieder im Geschäft, Hakim», sagte Modesty. «Es ist eine größere Sache, als Sie je zuvor für uns erledigt haben. Diamanten. Im Werte von zehn Millionen Pfund.»


  Hakims Lächeln wurde etwas starr, aber sonst veränderte sich sein Ausdruck freundlichen Interesses nicht.


  «Wieviel?» fragte er.


  «Für Sie eine halbe Million.»


  Hakim machte große Augen und mit seinen langen Fingern eine abwehrende Geste. «Oh, aber, aber, Miss Blaise! Eine so ungeheure Menge Steine loszuwerden ist eine lange und kostspielige Angelegenheit. Das wissen Sie sehr gut. Nun, bei zwanzig Prozent könnte man auf lange Sicht einen vernünftigen Gewinn sehen.»


  «Ich gebe keine zwanzig Prozent bei einem Posten dieser Größe, Hakim. Ich habe selbst Auslagen.»


  «Vielleicht fünfzehn? Ich glaube nicht, daß einer meiner Konkurrenten in Europa so wenig nimmt, bestimmt aber keiner im Mittleren Osten.»


  «Die hinter dem Eisernen Vorhang wollen Diamanten haben», sagte Modesty. «Ich habe ein festes Angebot von einem Händler von dieser Seite, hinter dem die Regierung seines Landes steht; er kauft den ganzen Posten um neun Millionen Pfund Sterling.» Sie lächelte ihn freundlich an. «Zehn Prozent. Wenn Sie damit nicht auskommen, dann fürchte ich, daß wir unsere Zeit verschwenden.»


  «Darf ich fragen, wo diese Diamanten jetzt sind, Miss Blaise? Und falls sie noch nicht in Ihrem Besitz sind, wie Sie glauben, das bewerkstelligen zu können?»


  «Seien Sie nicht töricht, Hakim.»


  «Ich bitte um Verzeihung.» Hakim breitete bedauernd die Hände aus. «Und auch dafür, daß ich nicht imstande bin, in dieser Sache mit Ihnen ins Geschäft zu kommen, Miss Blaise. Leider erlauben mir meine Auslagen nicht, mit Herren von der Politik in Konkurrenz zu treten.»


  Modesty sah ihn prüfend an. «Wenn ich auf 7500000 ginge?»


  «Ich bedauere, nein. Darf ich Ihnen etwas anbieten?»


  «Danke, aber wir haben sehr viel zu arrangieren. Es ist schade, daß wir keinen Handel abschließen können, aber ich bin überzeugt, ich kann mich auf Sie verlassen, Hakim, daß Sie nicht darüber sprechen.»


  Er erhob sich lächelnd. «Das wäre sehr töricht von mir. Jetzt, da Sie wieder eingestiegen sind, hoffe ich, daß es anderes geben wird, bei dem wir einander helfen können, Miss Blaise.»


  «Davon bin ich überzeugt. Auf Wiedersehen.»


  Als der Pontiac aus dem Hof gefahren war, rief Hakim seinen Diener. «Ich muß mir eine wichtige Sache überlegen, Nasir», sagte er langsam, «und ich muß mich vorher entspannen. Sage Fiama, ich werde sie heute nachmittag brauchen.»


  Es war neun Uhr abends, als Modesty mit Willie in einem kleinen Café im Muski-Distrikt saß. Ihr Haar war heruntergelassen und in einem knappen Knoten im Nacken festgebunden. Sie trug nur wenig Make-up und hatte die Fingernägel nicht lackiert. Ein heller Nylonwettermantel verbarg zum Großteil den Rollkragenpullover und die schwarze Drillichhose darunter.


  Willie war in seiner dunklen Windjacke. Beide trugen Stiefeletten, die zehn Zentimeter über die Knöchel reichten. Die Stiefel waren aus starkem Leder, mit einem wasserdichten Gummiüberzug, der über die dicken Sohlen und Absätze sowie die Naht zwischen Sohle und Oberleder geschweißt war.


  Sie tranken Bier und sprachen sehr leise Deutsch.


  Der Kellner hielt sie für Angehörige des deutschen Technikerstabes in Ägypten.


  «Glaubst du, daß sich Gabriel heute nacht in Bewegung setzt?» fragte Modesty.


  «Vielleicht. Aber wahrscheinlicher morgen. Es hängt davon ab, wie lange Hakim braucht, um seinen Entschluß zu fassen.»


  «Du hast die meisten Verhandlungen mit Hakim geführt, kennst ihn also besser als ich. Bist du überzeugt, daß er es Gabriel erzählen wird?»


  «Ja. Aber Hakim läßt sich immer Zeit. Heute nachmittag oder abend wird er ein Mädchen haben, und dann wird er essen und trinken und Musik hören.


  Schließlich wird er sich dafür entscheiden, es Gabriel zu erzählen.»


  «Warum?»


  «Weil es für ihn sicherer ist. Gabriel bringt Leute um, die ihn ärgern. Du nicht. Zu dieser Schlußfolgerung wird Hakim schließlich kommen.»


  «Gut.»


  Willie trank und sah sich um. «Wir müssen eine Woche warten, bis die Tyboria für die Fahrt durch den Kanal fällig ist», sagte er. «Wir werden uns vielleicht einige Tage lang exponieren, bevor Gabriel zupackt.»


  «Ja.»


  «Hoffentlich packt er nicht zu stark zu.»


  «Wird er nicht, Willie. Die Geschichte, die ich Hakim erzählt habe, wird dafür sorgen. Gabriel wird uns so lange nicht los sein wollen, solange er meint, daß er uns brauchen kann.» Sie schob ihr halbleeres Glas beiseite. «Machen wir weiter. Wir wollen ihnen eine Chance bieten.»


  Willie zahlte, und sie gingen auf die enge Straße hinaus. Der Pontiac stand mit geschlossenem Dach am Randstein. Ein Bettler, der an der Wand hockte, jammerte leise. Willie warf ihm eine Münze zu, und eine zweite dem kleinen Jungen, der den Wagen bewacht hatte. Er setzte sich hinter das Steuer, Modesty neben ihn.


  Als er den Wagen etwa fünfzig Meter weit gefahren hatte, erhob sich hinter ihnen eine Gestalt. Eine Stimme sagte auf englisch mit starkem Akzent: «Fahr zum Platz Atabeh. Von dort an dirigiere ich dich weiter.»


  Modesty spürte, wie ein warmes Gefühl der Erleichterung sie durchlief. Sie sagte leise: «Nehmen wir an, wir wollen nicht?»


  «Der Revolver hat einen Schalldämpfer», sagte die Stimme aus der Dunkelheit hinter ihnen. «Ich glaube, erst würde ich Sie durchs Bein schießen.»


  Modesty nickte: «Ist gut, Willie», sagte sie.


  Vom Atabeh-Platz wandten sie sich nach Süden, über den Abdine Square. Fünf Minuten später gebot die Stimme, in einer kleinen Gasse hinter kleinen Häusern anzuhalten.


  «Der Revolver ist auf Garvin gerichtet, während Sie aussteigen, Miss Blaise. Bitte denken Sie an ihn. Und dann werden Sie mit dem Rücken zu mir stehen, sehr nahe, und der Revolver wird auf Sie gerichtet sein, während er aussteigt.»


  Prompt wurde das ausgeführt. Als Modesty die Wagentür öffnete, erhaschte sie einen Blick auf den Mann.


  Er war klein und sehnig, braunhäutig, trug einen blauen Anzug mit Nadelstreifen und einen dunklen Hut. Er trieb sie einen kurzen Pfad vor sich her und durch eine Hintertür ins Haus. Hinter der Küche lag ein Gang mit zwei Türen rechts.


  «Die zweite Tür», sagte der Mann mit dem Revolver. Willie öffnete sie für Modesty und folgte ihr hinein.


  Der Mann kam dicht hinter ihm und schloß die Tür.


  «Zum Teufel!» sagte Willie Garvin ärgerlich.


  Tarrant stand von einem abgenützten Lederstuhl auf.


  Er sah sehr gelassen drein, aber um die Augen lag eine Spur Abgespanntheit. Hagan stand mit dem Rücken zum Fenster, an dem die Vorhänge zugezogen waren, die Hände tief in die Hosentaschen vergraben, die Schultern etwas aufgezogen. Seine Kiefermuskeln zuckten leicht, seine Augen waren kalt.


  «Danke für den Schlaftrunk», sagte er mit stählerner Stimme und sah dabei Modesty an.


  «Bitte, Hagan!» Tarrant hob die Hand. «Modesty, wollen Sie nicht Platz nehmen?»


  Sie stand ruhig da und sagte: «Wer ist das?» Mit dem Kopf wies sie auf den Mann hinter Willie.


  «Albert Alexandrou. Unser Mann in Kairo», antwortete Tarrant. «Er war seit eurer Ankunft dicht hinter euch her.»


  «Ich verstehe», sagte sie kurz. «Sind Sie sich bewußt, daß Sie vielleicht unsere einzige Chance zerstört haben?»


  «Welche Chance?» Tarrant sprach genauso knapp. «Ich bekam die verläßliche Nachricht, daß Modesty Blaise ein Comeback macht und das ‹Netz› wieder aufbaut. Man weiß von ihr, daß sie alte Kontakte in Rom, Athen, Beirut und anderswo aufgenommen hat. Ich bin ferner unterrichtet worden, daß sie heute den größten Hehler des Mittleren Orients aufgesucht hat. Ich frage mich – warum?»


  Modesty wandte sich ab. Sie nahm ein Päckchen Zigaretten aus der Tasche ihrer knappsitzenden schwarzen Drillichhose und setzte sich auf die Armlehne eines Sessels.


  «Sag du es ihm, Willie», sagte sie.


  «Gern.» Willie drehte sich ohne sichtbare Hast um.


  Seine Handkante schlug gegen den Unterarm Albert Alexandrous und drehte den Revolver nach außen.


  Seine Hand glitt dann sofort zu dem Handgelenk weiter und zwang dem Mann den Arm nach hinten in Richtung zur Tür. Mit einem Fingerknöchel klopfte Willie dem Mann scharf auf den Handrücken und fing den Revolver auf, als er aus den sofort kraftlos gewordenen Fingern fiel. Der ganze Vorgang hatte nicht länger als eine Sekunde gedauert.


  Willie legte den Revolver auf einen kleinen Eßtisch und setzte sich auf dessen Ecke. «Wissen Sie, was die Prinzessin tut, um diese lausige Geschichte für Sie zu schaukeln?» fragte er milde. «Sie spielt den Trick mit dem lebenden Köder aus.» Tarrant schaute zu Hagan hinüber, der sich nicht gerührt hatte, dann zu Willie zurück. «Wollen Sie uns das übersetzen?» sagte er.


  «Schön, SirG. Schlicht und einfach. Die einzige Möglichkeit, herauszufinden, wie Gabriel die Kisten mit Eis schnappen wird, ist die, direkt an ihn heranzukommen. Also haben wir alles so aufgebaut, daß Gabriel kommen und uns erwischen soll. Deshalb haben wir uns heute abend exponiert. Deshalb wurde dem einsamen Reiter da der Arm nicht gebrochen, als er uns mit dem Revolver in Schach hielt. Wir glaubten, daß er eine der Figuren Gabriels sei.»


  Lange herrschte Schweigen. Tarrant und Hagan starrten Modesty an. Hagan bewegte unbehaglich die Schultern. «Du bist abgebucht», sagte er endlich. «Du gehst geradewegs ins Verderben.»


  Modesty sah ihn an und blies den Rauch aus. «Wir haben es schon früher getan», sagte sie einfach.


  «Was glauben Sie, wird geschehen, wenn Gabriel Sie fängt?» fragte Tarrant. «Hoffen Sie, daß er Ihnen alles darüber erzählen wird?»


  «Er könnte durchaus.» Es war Willie, der antwortete.


  «Und wenn nicht, dann sind wir dabei, wenn sie die Sache durchführen, auf welche Weise auch immer sie es machen.»


  Hagan knurrte verächtlich. «Du wirst am Grunde des Hafens von Port Said liegen, mit Betonstiefel an, du verdammter Narr», sagte er erbittert. «Nein.» Modesty schüttelte den Kopf. «Dagegen haben wir eine Sicherung eingebaut. Gabriel wird uns nichts tun.»


  «Wie lange nicht?» fragte Tarrant leise. «Und was geschieht, falls ihr wirklich herausgefunden habt, was ihr wissen wollt? Wie wollt ihr damit wieder herauskommen?»


  «Immerhin lange genug», antwortete sie. «Was das Herauskommen betrifft, ist das tatsächlich das Schwierige daran – und es ist ja genau das, wozu Sie uns in die Sache hineingezogen haben. Aber wir wollen es so spielen, wie es die Situation gerade ergibt – aus dem Stegreif.»


  «Ich glaube nicht, daß ich das zulassen kann», sagte Tarrant langsam und sah Hagan an. «Glauben Sie, daß es funktionieren könnte?»


  «Es ist das reinste Kamikaze», sagte Hagan rundheraus.


  Tarrant nickte. «Das glaube ich auch. Verzeihung, Modesty.»


  «Sie können keinerlei Einspruch erheben», sagte sie und sah Tarrant in die Augen. «Willie und ich werden es zu Ende führen, und Sie täten gut daran, das zu akzeptieren. Wir sind jetzt in Ägypten. Kein Land, in dem Sie viele Fäden ziehen können, Sir Gerald. Aber ich. Ich habe Freunde hier, die ich mir seinerzeit gemacht habe, die heute an sehr hoher Stelle sitzen.» Tarrant rieb sich das Kinn. «Ganz so schlecht dran sind wir nicht. Seine Hoheit Scheich Abu-Tahir ist in Kairo anwesend – und ein sehr willkommener Gast.


  Nasser wirbt um ihn für die Vereinigte Arabische Republik. Es ist nicht wahrscheinlich, daß Abu-Tahir anbeißt, aber er freut sich, mit verschwenderischer Geste umworben zu werden und genießt es sehr. Ich glaube, daß Nasser im Augenblick sehr prompt handeln würde, um sich ihn in irgendeiner Weise zu Dank zu verpflichten.»


  Willie Garvin lachte. Modesty sagte: «Wenn Sie zu Abu-Tahir gehen und ihm sagen, daß Sie mich stoppen wollen, geraten Sie in Unannehmlichkeiten.»


  «Sind Sie davon überzeugt? Ich weiß, er schätzt seine Diamanten hoch, aber –»


  «Er schätzt mich hoch. Er wäre der Meinung, daß Sie mich beleidigen.»


  Die Stille wuchs. Endlich sagte Tarrant: «Wollen Sie mit ihr reden, Hagan – allein?»


  Hagan ging zur Tür, öffnete sie für Modesty und folgte ihr. Als sich die Tür schloß, ließ bei Tarrant die Spannung ein wenig nach, und er rieb sich mit Zeigefinger und Daumen die Augen. «Vielleicht hört sie auf ihn», sagte er.


  Willie nahm eine Zigarette heraus und bot Albert Alexandrou liebenswürdig ebenfalls eine an. «Wie die taube Natter, die ihr Ohr verschließt», sagte er, «und nicht auf die Stimme von Zauberern hören will, und wenn sie noch so klug zaubern. Psalm 58, Vers 4.»


  In dem kleinen Schlafzimmer sagte Modesty: «Ich mußte dich überlisten, Paul. Es tut mir leid, das mit dem Schlafpulver, aber es war der beste Ausweg. Du hättest bloß Theater gemacht.»


  «Ich mache auch jetzt kein Theater», sagte er kurz angebunden. «Ich versuche nicht einmal, dich aufzuhalten, wie sich Tarrant das vorstellt. Ich möchte nur wissen, warum.»


  Sie lächelte. «Versuch doch, mich nicht allzusehr zu hassen.»


  «Ich hasse dich nicht.» Er wurde etwas lockerer und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht. «Aber ich kann nicht wie Willie sein. Ich kann nicht wie ein dressierter Hund dir bei Fuß gehen. Und bei dir gibt es für einen Mann keinen anderen Platz.»


  «Ich habe gemeint, du hättest doch den einen oder anderen Platz für dich gefunden. Und es hat dir gefallen.»


  «Dafür kannst du dir auch einen Gigolo mieten.»


  Ihr Lächeln verschwand, und er ärgerte sich über sich selbst, daß es ihm eine Genugtuung war, sie zu verletzen. Es wurde nur um so schlimmer, weil sie nicht zurückschlug, sondern leise sagte: «Ich habe nie gewollt, daß du bei Fuß gehst, Paul.»


  «Das stimmt. Bei diesem Job hast du mich ja einige hundert Kilometer weit hinter dir gelassen.» Nach langem Schweigen sagte sie: «Ich werde mich nicht dafür entschuldigen, daß ich nun einmal so bin.


  Du hast von mir alles bekommen, was ich geben kann, Paul. Wenn das nicht genügt, dann kann ich auch nichts dagegen tun.»


  Er trat dicht an sie heran, machte aber keinen Versuch, sie zu berühren. «Ich weiß», sagte er. «Ich weiß, daß es nichts gibt, was du dagegen tun könntest. Es fällt schwer, es einzusehen, aber ich habe es jetzt endlich begriffen. Was ich aber noch immer nicht begreife, ist, warum du eigentlich tun mußt, was du tust.»


  «Wahrscheinlich weiß ich das selbst nicht. Und die Gründe sind ja ohnehin gleichgültig. Ich tue es, weil ich eben muß. Aber wenn du willst, Paul, werden wir nachher eine wunderbare Zeit miteinander verleben.»


  «Ich kann nicht an das Nachher denken. Es ist viel zu fern. Was willst du, daß ich Tarrant jetzt sage?»


  «Daß die Sache weitergeht. Und da er sie nicht aufhalten kann, so ist es das Nächstbeste, zu helfen. Wir könnten eine Funkverbindung brauchen.»


  «Funkverbindung?»


  «Eine Peilstation. Wir haben zwar, was dazu nötig ist, aber nur auf unserer Seite.»


  «Schön. Ich kann mir zwar nicht vorstellen, wie du das ausführen willst, aber gehen wir und teilen wir Tarrant das Ergebnis mit.»


  Im Nebenzimmer rauchte Willie schweigend. Modesty wußte sofort, daß irgend etwas nicht stimmte.


  «Was ist los, Willie?»


  «Dieser verdammte Tropf von einem Minister! SirG. hat es mir gerade gesagt, Prinzessin.»


  «Was gesagt?»


  «Ich habe eine Nachricht bekommen, als wir in Athen waren», sagte Tarrant. «Thornton hat entschieden, daß es die ‹vermutliche Opposition› wie er es nannte, verwirren würde, wenn die Tyboria schon vor dem fälligen Datum mit den Diamanten abfahren würde.»


  «Mein Gott», sagte sie leise, «es muß ihm doch klar gewesen sein, daß sie einen Mann in Kapstadt sitzen haben, der die Abfahrt des Schiffs beobachten würde?!»


  «Ich möchte seine Denkvorgänge lieber nicht analysieren», sagte Tarrant vorsichtig. «Tatsache ist, daß die Tyboria um sechs Tage früher abfuhr. Bisher wurde noch kein Überfall auf die Diamanten versucht.»


  «Wo ist das Schiff jetzt?»


  «Im Suezkanal fällig und soll Port Said in sechsunddreißig Stunden erreichen.»


  «Also übermorgen bei Morgengrauen?»


  «Ja. Das macht die Lage zweifellos schwierig. Ich nehme als sicher an, daß Hagan Sie nicht von Ihrem Entschluß abzubringen vermochte.»


  «Wir haben gerechnet, daß wir noch eine Woche vor uns haben», sagte Willie. «Wir haben also nicht mehr viel Zeit, Prinzessin. Wir werden uns ihnen irgendwie zum Fraß vorwerfen müssen.»


  Sie stand da, den Kopf etwas zur Seite geneigt, und überlegte. «Ja», sagte sie schließlich. «Ja … Es ist vielleicht sogar besser so.»


  «Heiliger Himmel!» Tarrant schloß wie im Gebet die Augen. «Erzählt mir bloß nicht, daß der pompöse Percy schon wieder einmal das Richtige getan hat!»
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  McWhirter kam die Gangway vom Motorboot herauf und wischte sich die Stirn. Er sah sich im Hafen um und gab einen befriedigten Grunzlaut von sich, als er einen graugestrichenen 7000-Tonnen-Frachter unter liberischer Flagge eine Viertelmeile westlich von der Mandrake sah.


  Er ging über das Deck. Mrs. Fothergill lehnte an der Reling. Sie trug schmuddelige weiße Shorts und einen tief ausgeschnittenen Büstenhalter. Ihr Körper sah wie polierte Eiche aus.


  «Teure Dame», sagte McWhirter und legte seine Hand auf die ihre. «Ich hätte Ihnen gern Veilchen gebracht. Ich habe die Basare durchgestöbert –»


  «Ich habe Sie langsam satt, McWhirter», sagte sie und schlug seine Hand weg. «Ich hoffe noch immer, daß Sie Ihr komisches Großmaul bei Gabriel einmal zu oft aufmachen und er mir sagt, daß ich Sie ein bißchen bearbeiten soll. Das würde ich nur zu gerne tun.»


  «Och, ich bin Ihrer nicht würdig, Mrs. Fothergill», sagte er fröhlich und schnalzte mit den Fingern. «Gibt’s was Neues?»


  Sie zögerte und schüttelte dann den Kopf. «Wie steht’s an Land?» fragte sie. «Hatte Raschid etwas über das Blaise-Mädchen und Garvin?»


  «Nur Bruchstücke. Sie machen tatsächlich ein Comeback.»


  «Was wird Gabriel in bezug auf sie tun?»


  «Nichts. Falls sie uns nicht zwischen die Füße geraten. Och, da hab ich eine faszinierende Idee, Mrs. Fothergill. Wie gefiele Ihnen ein Match mit Modesty Blaise? Sie ist, was man so hört, ein großes Talent.»


  Das Frauenzimmer grinste. «Lassen Sie es bei dem bewenden, was man so hört, McWhirter. Sie sind ein Dummkopf, was den wahren Spaß betrifft. Zu dieser mageren Ziege würde ich keine zehn Sekunden brauchen.» Ihr fettes Kuhgesicht wurde nachdenklich.


  «Aber Garvin – der könnte interessant sein.»


  Borg kam das Deck entlang und blieb stehen. «Haben Sie es ihm erzählt?» sagte er zu Mrs. Fothergill.


  Sie zuckte die Achseln. McWhirter schaute sie scharf an und fragte: «Mir was erzählt?»


  «Basilio hat sich das Bein gebrochen.» Borg sah finster drein. «Fiel die Gangway herunter.»


  «Allmächtiger Gott!» stieß McWhirter hervor.


  «Ich habe gehofft, Sie würden mit einem Ihrer verdammt blöden Witze bei Gabriel eintreten», sagte Mrs. Fothergill bedauernd. «Das hätte ihn richtig getroffen.» McWhirter warf ihr einen giftigen Blick zu. Er machte Borg ein Zeichen, und beide Männer gingen über das Deck und in die hübsch ausgestattete Kabine.


  Gabriel stand mit den Händen auf dem Rücken am Fenster und starrte hinaus.


  «Borg hat’s mir gerade erzählt», sagte McWhirter.


  «Wie schlimm war es?»


  «Schlimm genug.» Gabriels Stimme war kalt und ausdruckslos. «Doppelter Oberschenkelbruch. Er wurde vor einer Stunde an Land gebracht.»


  McWhirter setzte sich auf die lange Couch, die die ganze Wand einnahm. «Und der Reservetechniker hat sich in Haifa mit Blinddarmentzündung hingelegt», sagte er ausdruckslos. «Könnte jemand von der Mannschaft Basilios die Aufgabe erfüllen, Gabriel? Ich würde nicht meinen, daß sie so spezialisiert ist. Einer der Ingenieure vielleicht?»


  «Es gibt niemanden, auf den ich mich verlassen würde.»


  «Oder in der Mannschaft von Kalonides?»


  «Ich habe mich gerade erkundigt. Nein.»


  McWhirter zupfte nervös an seiner Halshaut. «Sie haben eine dreiviertel Million in die Geschichte investiert, Gabriel. Wir müssen einfach einen Mann auftreiben.»


  Gabriel wandte sich vom Fenster ab. Seine farblosen Augen waren blutunterlaufen. «Wen?» zischte er. «Wir haben noch achtzehn Stunden Zeit. Die Aufgabe bedarf Geschicklichkeit. Bedarf Mut. Bedarf Unternehmungslust. Bedarf eines Mannes, der idiotisch genug ist, von außen zu kommen, eine Beute im Werte von zehn Millionen für uns auszuheben und zu glauben, daß wir ihn am Leben ließen, damit er nachher darüber quatscht. Wen also?»


  McWhirter saß sehr still da und wich Gabriels Augen aus. Die Tür öffnete sich, und Mrs. Fothergill kam mit einem jungen Ägypter in einem weißen Anzug herein.


  «Er kommt von Hakim», sagte sie, «mit einer Nachricht. Nur für Sie persönlich.»


  Der junge Ägypter nahm eine Fotografie aus der Tasche, schaute sie an, dann betrachtete er Gabriel sorgfältig. Er nickte, steckte das Bild ein und zog einen versiegelten Umschlag aus seiner Innentasche.


  Gabriel nahm den Umschlag, riß ihn auf und entfaltete das Papier. Nach langer Zeit blickte er ausdruckslos auf und sagte: «In Ordnung.»


  Mrs. Fothergill öffnete die Tür und begleitete den Ägypter hinaus. Gabriel ging zu dem langen Fenster der Kabine. Er las die Nachricht noch einmal.


  McWhirter räusperte sich. «Was einen Techniker betrifft, mit der nötigen Geschicklichkeit und dem Mut, den zu finden –» begann er, brach aber nach einem warnenden Blick Borgs ab. Als Gabriel aufsah, war sein Gesicht zwar ausdruckslos, aber ausnahmsweise war eine Spur Farbe in den kalkigen Wangen.


  «Wir haben einen gefunden», sagte er. «Modesty Blaise gerät uns allmählich doch zwischen die Füße.


  Und sie besitzt gerade den richtigen Mann.»


  Willie Garvin stand neben dem Vorhang vor dem Fenster des Hotelzimmers im zweiten Stock. Durch einen zollbreiten Spalt konnte er auf die Westseite der Ezbekeya-Gärten hinuntersehen, durch die der abendliche Verkehr strömte. Der schwarze Chevrolet stand noch immer da.


  Nur wenige Meter von Willie entfernt lag Modesty Blaise auf dem Bett und blätterte in einem französischen Modejournal. Sie trug einen weißen Bademantel über einer schwarzen Stretch-Strumpfhose und einem Büstenhalter. Die Verbindungstür zu Willies Zimmer stand weit offen.


  «Sie stehen jetzt schon zwei Stunden da», sagte Willie und sah auf die Uhr. «Dürften ein bißchen schwitzen. Meinst du, ob eine Chance besteht, daß sie vielleicht hereinkommen und versuchen, uns zu entführen?»


  «Uns?» sagte Modesty ernst und blätterte um. «Nein, nicht aus einem Hotel voller Leute. Sie müssen es mit irgendeinem Trick versuchen, um uns hinauszubekommen, Willielieb. Und wir müssen auf den Trick warten. Die Sache muß richtig aussehen. Wie viele sind in dem Wagen?»


  «Vier. Einer von ihnen ist Borg. Die anderen kenne ich nicht.»


  Das Telefon neben dem Bett läutete, und Modesty hob den Hörer ab. «Ja?» Eine lange Pause. «Oh –? Aber ich dachte, die Provision sei Ihnen zu niedrig gewesen, Hakim. Nein, ich habe noch keine endgültigen Abmachungen getroffen.» Wieder eine lange Pause. «Heute abend? Ich glaube ja. Schön, wir fahren in zwanzig Minuten ab.» Sie legte den Hörer hin und setzte sich auf. «Hakim meint, er möchte die Sache doch für uns übernehmen. Er will, daß wir zu ihm nach Ismailia hinauskommen.»


  «Sehr netter kleiner Trick», sagte Willie. Er hob einen großen Koffer auf, stellte ihn auf das Bett und öffnete ihn. «Bevor wir gehen, den besten Sonntagsanzug für die Gesellschaft.» Er begann sein Hemd auszuziehen.


  Modesty stand auf der anderen Seite des Bettes auf, nahm den Bademantel ab und öffnete den Verschluß ihres Büstenhalters am Rücken. Flüchtig kam ihr in den Sinn, daß Tarrant, wenn er sie jetzt sehen könnte, entsetzt wäre. Es amüsierte sie.


  Sie wußte, wenn Willie sie ansah, dann nur, weil er zufällig herblickte. Das Unternehmen hatte begonnen, und für Willie war sie nicht länger eine Frau. Wenn er ihren Körper bewußt ansah, dann nur mit dem scharfen, professionellen Blick der instinktiven Überprüfung von Bewegung und Muskelspiel, wie ein Mann fachmännisch ein Rennpferd prüfen würde. Das war immer so, solange eine Unternehmung lief, und manchmal auch nachher, wenn Wunden zu pflegen waren. In den vergangenen Jahren hatte sie Willie gepflegt – einmal knapp am Tod vorbei. Und zweimal hatte er sie gepflegt, sanft und mit objektivem Können.


  Zwischen ihnen gab es nichts Geheimnisvolles. Paul hatte von Willie als einem dressierten Hund gesprochen, der ihr bei Fuß ging. Vielleicht stimmte das wirklich. Hätte Willie diese Bezeichnung gehört, dann hätte er wahrscheinlich zustimmend gegrinst. Aber sie wußte tief beschämt und ohne es zu wollen, daß Willie sein Bei-Fuß-Gehen als etwas ansah, das ihn vor jedem anderen Mann auszeichnete und ihn maßlos stolz machte, selbst vor jedem, der sie körperlich besessen hatte. Einst hatte sie diese Einstellung Willies verwirrt, jetzt aber nicht mehr. Ein Mensch kann nicht mehr als glücklich sein, und Willie Garvin war eben auf diese Weise glücklich.


  Sie ließ den Büstenhalter auf das Bett fallen und beugte sich vor, um den anderen entgegenzunehmen, den ihr Willie aus dem Koffer reichte.


  Zwanzig Minuten später gingen sie die Treppe hinunter. Sie waren gekleidet wie am vorhergehenden Abend, als Albert Alexandrou Willie einen Revolver in den Nacken gedrückt hatte. Der offene Pontiac stand im Hof des Hotels neben einem halben Dutzend anderer Wagen. Willie nahm das Steuer, Modesty saß neben ihm. Sie chauffierte gern, aber Willie konnte es besser, und sie würden heute abend das Allerbeste brauchen.


  «Tut mir leid, daß du so lange warten mußtest, Paul», sagte sie leise.


  Hagan lag auf dem Rücksitz zusammengerollt, von einem dunklen Teppich fast verborgen. «Herzlich willkommen», murmelte er. «Fahren wir jetzt los?»


  «Ja. Die Straße nach Ismailia. Hat irgend jemand um den Wagen herumgeschnüffelt?»


  «Nein. Gibt es an der Straße nach Ismailia eine gute Stelle?»


  «Diesseits von Bulbeis», sagte Willie und lenkte den Wagen auf den Platz hinaus. Der große schwarze Chevrolet schloß sich ihnen in einem Abstand von fünfzig Meter an, als sie rund um die Ezbekeya-Gärten fuhren.


  «Wie ist Tarrant mit den ägyptischen Bonzen zurechtgekommen?» fragte Modesty.


  «Abu-Tahir hat sich darum gekümmert», sagte Hagans Stimme vom Rücksitz her. «Er hat alles bekommen, worum wir gebeten haben, und aufrichtig gemeinte Versprechen für jegliche weitere Zusammenarbeit, die er möglicherweise braucht.»


  «Wo werdet ihr, du und Tarrant, sein?»


  «In einem Zimmer mit dem Blick über den Hafen von Port Said.»


  «Und die Peilstationen?»


  «Schon errichtet. Eine hört hier im Hauptquartier der Luftwaffe ab, eine zweite auf dem Zypernstützpunkt, und die Libanesen haben ihre Station in den Bergen hinter Beirut für die Sache eingesetzt.»


  «Das müßte eigentlich genügen.»


  Als sie die letzten Vororte von Kairo hinter sich gelassen hatten, drückte Willie das Gaspedal nieder. Die Lichter des sie verfolgenden Wagens blieben zweihundert Meter zurück. Auf der Straße war kein Verkehr.


  «Ungefähr zwanzig Minuten», sagte Willie und schaltete die Scheinwerfer ein.


  Sie sprachen nicht mehr. Nach zehn Minuten, Kairo lag nur noch als Schimmer am Himmel hinter ihnen, raste der Chevrolet plötzlich näher. Willie wartete, bis er auf fünfzig Meter herangekommen war, dann beschleunigte er plötzlich. Der Pontiac tat einen Sprung vorwärts.


  Hagan hatte den Teppich abgestreift, duckte sich aber immer noch auf dem Rücksitz. «Kannst du sie lange genug abhalten?» fragte er.


  Modesty blickte zu ihm nach hinten und lächelte kurz, ohne daß ihre Augen an dem Lächeln teilhatten.


  «Ja.»


  Wieder kroch der Chevrolet näher.


  «Sie schießen nicht», sagte Hagan. «Sieht so aus, als würde deine eingebaute Sicherung funktionieren. Sie wollen dich unbeschädigt haben.»


  Der Chevrolet machte Anstalten zum Überholen.


  Willie fuhr leicht zur Straßenmitte und blockierte ständig den anderen Wagen. Dieser fiel wieder zurück.


  Modesty sah auf ihre Armbanduhr. «Jetzt dauert es nicht mehr lange.»


  Vor ihnen, am äußersten Ende des Scheinwerferstrahls, wurde die gerade Straße schmaler und wand sich auf kurze Strecke durch niedrige Felsvorsprünge.


  Willie bremste weich, immer die Straßenmitte haltend, und der Chevrolet raste heran. Seine Reifen kreischten, als die Räder bei dem heftigen Bremsen des Fahrers blockierten. Willie riß einen Gang herunter und beschleunigte mit voller Kraft. Der Chevrolet, der nach langem Schlittern fast stehengeblieben war, fiel weit zurück.


  Willie schaltete auf Höchstgeschwindigkeit. Die von den Felswänden zurückschlagende Luft rauschte und pfiff, als sie in die erste enge Kurve einbogen. Willie ließ den ersten Gang drin, die Geschwindigkeit jedoch fallen, auf fünfzig, vierzig, dreißig «Festhalten», sagte er.


  Hagan wappnete sich, Modesty drehte sich um und hielt sich am Rücksitz fest. Der Pontiac kratzte malmend die Felswand entlang und prallte zurück. Er schlitterte, von Willie geschickt gelenkt, über die Straße, wich einem vorstehenden Felsblock aus und fuhr weiter. Die Felswand an der einen Seite lief in einem höckerigen, die Straße säumenden Felswall aus. Willie brachte die Seitenräder den Kamm hinauf, so daß der sich jetzt kaum mehr bewegende Wagen gefährlich schief hing.


  «Raus!» sagte er, als er ihn ganz zum Stehen brachte.


  Modesty schwang sich über den Rand der Tür, Hagan ließ sich auf den Boden neben sie fallen. Der Wagen hing schwankend am Straßenrand. Willie glitt auf der Bergseite heraus, den Wagenrand mit seinem Gewicht niederhaltend, Hagan lief zu ihm hinüber, und gemeinsam hoben sie ihn an. Der Pontiac krachte auf die Seite.


  Willie ging schnell zu Modesty, die in der Straßenmitte stand, und berührte ihren Arm. «Bereit, Prinzessin?» sagte er. «Auf Wiedersehen also, bis später.» Seine andere Hand kam hoch. Er versetzte ihr mit dem Ellbogen knapp unter dem Ohr einen kurzen Stoß aus zehn Zentimeter Entfernung. Ihr Kopf fiel nach vorn, und sie brach zusammen. Willie legte sie nicht etwa nieder, sondern ließ sie stürzen, und als sie auf die Seite rollte, fuhr ihr Gesicht den Boden entlang.


  Hagan spürte, wie sich sein Magen zusammenkrampfte. Plötzlich wußte er, was sie gemeint hatte, als sie sagte, daß sie Profi sei. Es gefiel ihm gar nicht, aber er verstand es jetzt wenigstens.


  Scheinwerferlicht huschte über den Himmel, als der Chevrolet auf die niedrige Anhöhe kam, die zweihundert Meter weiter hinten in der langen S-Kurve lag.


  Das Brummen des Motors wurde lauter. Der Fahrer war einen Gang heruntergegangen, um die Kurven besser nehmen zu können.


  Willie ging drei Schritte von Modesty weg und sagte: «Los, Freundchen!» Er stand dicht vor Hagan, mit dem Gesicht zu ihm, den Kopf gedreht und leicht gehoben, um ihm das Kinn zu bieten.


  Hagan holte hart mit der Rechten aus. Sie landete genau. Willies Körper wurde schlapp und stürzte lang hingestreckt auf die Straße. Hagan drehte sich um und rannte zum Wagen zurück, lief an ihm vorbei und weiter zwischen die verstreuten Blöcke des Felsabhangs hinein. Eben, als er sich flach auf den Boden warf, kamen die Lichter des Chevrolets um die Kurve.


  Sekundenlang quietschten die Räder, und der Wagen hielt mit einem Ruck. Ein Mann und eine Frau kletterten von den Rücksitzen. Der Mann hielt eine Pistole gezückt. Er deckte die Frau, als sie vorsichtig vorging, zuerst zu dem umgestürzten Wagen und dann zu den beiden Gestalten, die auf der Straße lagen. Als sie sich über Modesty beugte, hob sie mit ihrem Daumen ein Augenlid. Dann schlug sie plötzlich mit dem Handrücken in das Gesicht der Bewußtlosen und wartete auf eine Reaktion. Hagan hätte sie umbringen mögen.


  «Sie ist bewußtlos!» rief die Frau und ging zu Willie.


  Sie hob seinen Kopf an den Haaren hoch und schob ebenfalls ein Augenlid mit dem Daumen zurück. «Der da auch.»


  Die Frau richtete sich auf und grinste. Hagan sah ein dickes Gesicht unter einem hellen Gewirr gefärbten Haares.


  «Beide rein», sagte Borg endlich und ging zu seinem Sitz zurück.


  «Versandfertig verpackt», sagte sie. «Hier, Gasparro.»


  Ein dritter Mann glitt von dem Sitz neben dem Fahrer.


  «Hilf Borg beim Hineinheben», befahl die Frau und wies mit dem Daumen auf Willie. Sie selbst ging zu Modesty, schob einen Arm unter ihre Schultern, den anderen unter ihre Knie. Mühelos richtete sie sich auf und trug die schlaffe Gestalt zum Wagen.


  Hagan beobachtete, wie die beiden bewußtlosen Gefangenen neben Borg in den Rücksitz gestopft wurden. Die Frau quetschte sich vorne zwischen den Fahrer und Gasparro. Türen schlugen zu, und der Wagen fuhr an, schnell an Geschwindigkeit zunehmend.


  Hagan stützte seine feuchte Stirn in die Hände und lag, monoton vor sich hinfluchend, da. Nach einer Weile stand er auf und ging auf die Eisenbahnstrecke zu, die östlich von der Stelle nach Bulbeis führte.
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  In der Kabine waren sechs Leute anwesend. Sie war zwar ziemlich groß, aber mehr wäre schon zuviel gewesen.


  Gabriel saß hinter einem einfachen Eichentisch mit dem Rücken zu einer weißbemalten Schott. Borg und Mrs. Fothergill saßen auf einer langen Truhe unter einer Luke. Borg hielt eine Pistole auf den Knien.


  Mrs. Fothergill rauchte eine Zigarre.


  McWhirter stand an der Tür, wiegte sich leicht in den Knien und summte einen Grabgesang. Er betrachtete Modesty Blaise und Willie Garvin mit größtem Interesse. Sie standen vor dem Tisch, die Hände vor sich, La-Trobe-Handschellen an den Gelenken. Beide waren schmutzig und zerrauft. Modestys Wange war von dem Kies aufgeschürft, als sie aus dem Wagen geschleudert worden war.


  Sie hatten Glück gehabt, daß sie glatt hinausgeschleudert wurden, dachte McWhirter und verbesserte sich dann: Pech … für die beiden zumindest.


  Vor Gabriel lag ein Häufchen Gegenstände auf dem Tisch. Zwei schmale Wurfmesser und ein Colt .32 in einem Halfter an einem schmalen Ledergürtel; ein Päckchen Zigaretten, eine Schachtel Streichhölzer und ein Feuerzeug; ein Lippenstift, ein Taschenkamm in einer Lederhülle; Geld und einige Schlüssel; ein kleines und ein großes Taschentuch.


  Gabriel ging methodisch das Häufchen durch und prüfte jeden Gegenstand genau. Er untersuchte die Zigaretten sorgfältig, brach eine auf, dann warf er das Päckchen Willie Garvin zu.


  «Danke.» Willie fing es mit den gefesselten Händen auf. «Aussicht auf Feuer?»


  Gabriel prüfte das Feuerzeug gründlich und warf es dann über den Tisch. «Rauchen kannst du später», sagte er kalt. «Nicht hier.» Er ergriff den Lippenstift, nahm die Kappe ab, schob den Kopf die spiralenförmige Rille hoch, zog ihn dann wieder zurück und steckte die Kappe auf. Er warf ihn Modesty zu, dann den Kamm und die Taschentücher.


  Er lehnte sich zurück und betrachtete die beiden Gefangenen. Die Pupillen seiner Augen waren sehr klein, eines der seltenen Anzeichen von Erregung bei ihm.


  «Durchsuch sie noch einmal», sagte er. Borg reichte seine Pistole Mrs. Fothergill, stand auf und ging zu Willie Garvin. Er fuhr mit den Händen genau tastend über Willies Brust, prüfte die Zwillingsscheide für die Messer, ließ dann die Hände über Willies Rücken und die Arme heruntergleiten. Kniend tastete er sorgfältig jedes Bein abwärts ab. Zuerst hob er den einen, dann den anderen Fuß hoch, betrachtete die Sohlen der Stiefel. Sie waren mit einem Gummiüberzug bedeckt, der über die Schuhnaht reichte.


  Borg richtete sich auf und wiederholte den gleichen systematischen Vorgang bei Modesty. Sie sah an ihm vorbei, als seine Hände ihren Körper prüfend abtasteten.


  Gabriel schaute Willie und Modesty eine Zeitlang schweigend an. «Mrs. Fothergill möchte euch sehr gerne töten», sagte er.


  Modesty zuckte leicht die Achseln. «Soviel ich höre, tötet sie jeden gern. Warum gerade uns?»


  «Weil ihr hier seid. Und weil ich will, daß ihr redet. Wenn ihr es nicht tut, bekommt sie ihren Spaß. Sofort.»


  Modesty hob die Hände und rieb sich mit dem Rücken eines Handgelenks die Abschürfung an der Wange. «Du kennst mich von früher her, Gabriel», sagte sie.


  «Du weißt, daß ich nicht im Geschäft bin, um mir weh zu tun. Darin steckt kein Profit. Worüber soll ich also reden?»


  «Über Diamanten. Einen Posten im Wert von zehn Millionen Pfund. Du hast sie angeboten.» Gabriel lehnte sich vor. «Wo sind sie?»


  «Auf einem Schiff, das heute früh durch Suez nach Beirut kommen wird.»


  «Stimmt.» Gabriel nickte. «Und was hast du geplant?»


  «Sie irgendwann in der nächsten Woche aus dem Tresor der Anglo-Levante-Bank in Beirut auszuheben.»


  McWhirter verschluckte ein plötzlich aufsteigendes Gelächter. Gabriels Lippen wurden so dünn, daß sie fast verschwanden, und er schüttelte langsam den Kopf.


  «Werde nur nicht superklug, Blaise. Ich habe ein solches Projekt eingehend studiert. Es geht nicht.»


  «Bei dir vielleicht. Aber es gibt einen Faktor, von dem du nichts weißt. Ich bin eine alte Freundin des Scheichs Abu-Tahir, und er vertraut mir. Ich habe über seinen Auftrag Zutritt zu dem Tresor bekommen, um ihren Wert und die Absatzmöglichkeiten einzuschätzen.»


  Gabriel überlegte. «So würde es tatsächlich funktionieren», sagte er nach einer Weile. «Aber du wärst enttäuscht gewesen. Die Diamanten hole ich mir. Bevor sie Beirut erreichen.»


  Sie starrte ihn an und tauschte einen Blick mit Willie Garvin. Gabriel sah, daß sie erschüttert war.


  «Seeräuberei?!» fragte sie ungläubig. «Da wäre es ein einfacheres Stück Arbeit, dir die Kehle durchzuschneiden. Dieses Schiff wurde mit einer 5.2-Kanone und vier Maschinenflaks ausgerüstet.»


  «Weiß ich. Es gibt aber einen Faktor, von dem wiederum du nichts weißt – noch nicht. Wir kommen noch darauf zurück. Wie wolltest du sie absetzen?»


  «Ich habe einen Käufer für den ganzen Posten. Er stammt von der anderen Seite des Eisernen Vorhangs.»


  «Um wieviel?»


  «Neun Millionen. Teils in Gold, teils in harten und teils in weichen Währungen.»


  «Stimmt. Bisher bist du noch nicht ausgerutscht. Bleib weiter dabei.»


  «Ich nehme an, Hakim hat geplaudert?»


  Gabriel ignorierte sie und schaute zu McWhirter hinüber. «Das ist die Hälfte unserer Verteilungskosten, stimmt’s?»


  «Ja. Wir könnten eine extra Million machen, wenn wir es auf ihre Tour machen.»


  Gabriel sah Modesty an und sagte: «Wie kommst du mit deinem Käufer in Kontakt?»


  «Nicht ich mit ihm. Er mit mir, in Istanbul. Und auf seine eigene Weise. Alles, was ich zu tun habe, ist, heute in zehn Tagen dort zu sein.»


  «Mit den Diamanten?»


  Sie machte eine ungeduldige Geste. «Doch nicht in diesem Stadium! Es ist höchst kompliziert aufgebaut.


  Ich könnte, mit der Interpol auf den Fersen, den Verkauf nicht durchführen, daher sollten die Diamanten in der Anglo-Levante durch Imitationen ersetzt werden.


  Das hätte mir Zeit gelassen, zu –»


  «Dein Plan ist jetzt uninteressant geworden. Wie solide ist dieses Kaufabkommen?»


  «Ich könnte dir sagen, 100 Prozent. Bekanntlich ist jedoch nichts dieser Art je sicher. Aber mit weniger als 95 Prozent schlage ich es nicht an. Sie brauchen diese Diamanten dringend.»


  «Schön. Du wirst heute in zehn Tagen in Istanbul sein – unter Überwachung.» Gabriel lehnte sich zurück.


  «Es ist sehr gut aufgebaut. Ein hübscher Handel. Betrachte dich als losgekauft.»


  Sie bewegte die Schultern. «Das habe ich erwartet. Für wieviel?»


  «Für deinen Hals. Und Garvins. Wir werden jemanden anderen für Mrs. Fothergill finden.»


  Nach langem Schweigen sagte sie tonlos: «Okay. Ich bin nun wieder ins Geschäft eingestiegen, weil dieses Ding das größte war, das ich je gedreht hätte. Ich hätte lieber daheimbleiben sollen.»


  Willie Garvin seufzte in einer Mischung aus Resignation und Erleichterung. Er sah sich nach den teilnahmslosen Gesichtern um und grinste. «Na ja, so geht’s eben. Alles abgemacht jetzt, ja? Wie wär’s also damit, diese Handschellen loszuwerden – und einem kleinen Drink?»


  Gabriel stand auf und ging um den Schreibtisch herum. Er stand vor Willie und wischte ihm plötzlich mit dem Handrücken derb über das Gesicht.


  «Abgemacht ist es noch nicht», sagte er. «Du arbeitest jetzt für mich, Garvin, bis das hier vorüber ist. Und du redest zahm, nicht frech. Wie gut kannst du mit einem Schneidbrenner umgehen?»


  «Du willst einen Safe geknackt haben?»


  «Einen großen. Kannst du schnell und unter schweren Bedingungen arbeiten?»


  «Ich bin nicht nur ein hübscher Mensch, wie du weißt.»


  «Du hörtest es vorhin», sagte Gabriel: «nicht frech.»


  Er drehte sich um und versetzte Modesty eine derbe Ohrfeige. «Na –?»


  Willie holte tief Atem. «Ich kann mit einem Schneidbrenner umgehen», sagte er leise, «und ich kann unter schwierigen Verhältnissen schnell arbeiten.» Er hoffte, daß er nicht zu rasch pariert hatte. Der böse Schlag in Modestys Gesicht hatte ihn nicht mehr gerührt, als der in sein eigenes. Es war nötig gewesen, ein gewisses Maß an frecher Selbstsicherheit zu zeigen, bevor er kapitulierte. Er meinte, so sei es halbwegs richtig dosiert gewesen.


  «Das klingt schon besser.» Gabriel wandte sich an Borg. «Instruiere ihn. Laß ihn die Ausrüstung probieren. Stelle sicher, daß er die Route, die Entfernungen, die Zeitabstimmungen und den Tresorplan im Kopf hat. Alles. Wie lange wird das dauern?»


  «Wenn er intelligent ist, zwei Stunden.» Borg stand auf.


  «Dann habt ihr also genug Zeit. Macht euch dran.» Gabriel sah McWhirter an. «Benzedrin eine halbe Stunde bevor der Job startet.»


  «Ja. Er wird dann eine schwere Nacht hinter sich haben. Und was geschieht mit Madame?» Er deutete auf Modesty.


  «Kabine vier. Laß ihr die Handschellen an und stelle einen Mann vor die Tür.»


  Drei Stunden nachdem sie sich selbst in Schlaf versetzt hatte, wachte Modesty auf. Sie war sich keinen Augenblick über ihre Umgebung im unklaren. Die zweite Schlafkoje in der kleinen Kabine war immer noch leer.


  Willies Windjacke lag auf ihr, die Stiefel standen daneben.


  Willie hatte also nicht geschlafen. Er wurde noch immer instruiert. Sie stand auf und wusch sich das Gesicht in dem Waschbecken in der Ecke; die Handschellen an ihren Gelenken klirrten leise. Als sie in den fleckigen Spiegel blickte, streifte sie einige Haarsträhnen zurecht und tastete nach dem Knoten im Nacken, um sich zu versichern, daß er noch immer sicher festgebunden war. Zigaretten und Feuerzeug waren in der Tasche von Willies Windjacke. Sie zündete sich eine Zigarette an und setzte sich auf die Koje.


  Das Schiff schaukelte leicht auf den Wellen des Hafens. Es lag noch immer vor Anker. Der Lukendeckel war versperrt. Sie wußte, daß Tarrant und Paul irgendwo sein würden, von wo aus man den Hafen übersehen konnte. Vielleicht in einer der Hafenkanzleien. Sie würden Gabriels Yacht, die Mandrake, beobachten. Gabriel aber war hier, auf einem kleinen Frachter, der eine Viertelmeile weiter weg lag. Sie hatte den Namen erspäht, als sie und Willie in der Finsternis an Bord gebracht worden waren: Andronicus.


  Modesty fragte sich, was wohl Willie beigebracht wurde – aber nur einen Augenblick. Vermutungen waren sinnlos. Sie empfand keine Besorgnis, denn das schwächte nur, und sie hatte sie vor vielen Stunden abgelegt, als der Anruf von Hakim den ersten Schritt des Tricks mit dem lebenden Köder veranlaßt hatte. Ihr Geist war ein sorgfältig beherrschtes Instrument, das alle Überlegungen abwies außer solchen, die lebenswichtig waren oder es werden konnten – für diese allerdings war er unendlich empfindlich.


  Die Tür öffnete sich, und Mrs. Fothergill kam herein. Die unintelligenten Augen überflogen Modesty mit einer Spur Gier, wie bei einem Hund, der einen Knochen wittert. «Gabriel will, daß du dir anschaust, wie es funktioniert», sagte sie und kicherte. «Er ist ein bißchen stolz darauf, und ich kann nicht sagen, daß ich ihm einen Vorwurf daraus mache.»


  «Könnte ich diese Handschellen loshaben – gerade nur für zwei Minuten?»


  «Eh?» Mrs. Fothergills mißtrauischer Blick schwand langsam, und Verständnis dämmerte auf. «Mußt aufs Töpfchen, ha? Schön, Herzchen, aber die Handschellen bleiben, bis Gabriel es anders sagt. Du schaust gelenkig genug aus, daß du zurechtkommst. Hier hinaus.»


  Zehn Minuten später stand Modesty mit Mrs. Fothergill auf einem Laufsteg und blickte in einen Laderaum hinunter, der ungefähr zwölf Meter im Quadrat maß. Der Steg führte an drei Seiten entlang, der Schiffsboden war zugleich der Boden des Laderaums; die Planken waren sauber und trocken. Die anwesenden Männer – etwa ein Dutzend – waren teils auf dem Steg, teils im Laderaum beschäftigt.


  Auf den Schiffsplanken des Laderaums ruhte auf Holzkeilen ein grotesker Gegenstand. Einen Teil davon erkannte Modesty – ein großes, abgeflachtes, pfannkuchenartiges Gebilde aus Schmiedestahl, mit einer stromlinienförmigen Hülle aus grünem Fiberglas um den Rand, die von zwei riesigen Plexiglasluken unterbrochen war. Aus Leitflossen an beiden Seiten des Hecks ragten zwei kurze, rechtwinklig gebogene Rohre vor – Düsentüllen, aus denen das Wasser zu Antrieb und Steuerung herausgepumpt wurde.


  Das Groteske an dem Gebilde war jedoch die große, umgekehrt aufgesetzte Glocke, die über die Tauchtasse ragte und anscheinend mit einem zehn Zentimeter breiten Stahlkragen auf ihr befestigt war. Um den Rand der Glocke lag ein dicker Gummiflansch. Vom Steg aus konnte Modesty in die Glocke hinein und die offene runde Lukentür an ihrer abgeflachten Basis sehen.


  Von einem Gerüst oben gingen drei geflochtene Nylonkabel von einem Mittelpunkt aus zu dem Metallbauch der Tauchtasse, an dem sie mit kleinen Stahlösen an ihren Enden befestigt waren. Sechs Männer waren mit der letzten Überprüfung der elektrischen Vorrichtungen beschäftigt, die zwischen dem inneren Stahl- und dem äußeren Fiberglasmantel untergebracht waren. Willie Garvin sah ihnen zu. Er trug einen sehr leichten Overall, geliehene Tennisschuhe und hatte keine Handschellen mehr an. Ein kleiner, dunkler Mann in einem ähnlichen Overall kletterte eben außen eine Strickleiter zum Rand der Glocke empor, überkletterte ihn, ließ sich auf die Basis innen nieder und verschwand durch die doppelte Lukentür ins Innere der Tauchtasse.


  Willie Garvin schaute hoch und erblickte Modesty auf dem Steig. Sie hob die gefesselten Hände als Gegengruß. Er lächelte, wies auf die Tauchtasse und schüttelte den Kopf in zögernder Bewunderung.


  Gabriel, Borg und McWhirter standen an einer anderen Stelle des Stegs an einer Kontrolltafel und einem Wandtelefon. McWhirter erblickte Modesty und Mrs. Fothergill und kam händereibend herbeigehüpft.


  «Gefällt es Ihnen, junge Dame?» fragte er grinsend. «Ich bin mir noch nicht ganz sicher», antwortete Modesty. «Es ist die Cousteau-Tauchtasse, nicht?»


  «Nein. Gioletti. Sehr ähnlich.»


  «Wie ist Gabriel zu ihr gekommen?»


  «Och, er ist ein Mann, der viele Unternehmungen besitzt. Darunter auch eine ansehnliche Dokumentarfilmgesellschaft.»


  «Und die dreht einige Unterwasserserien?»


  McWhirter stieß Modesty mit einem knochigen Ellbogen an und zwinkerte. «Sie sind ein logisch denkendes Frauenzimmerchen. Ja. Eine Gruppe, die die richtige Art Dokumentation um die griechischen Inseln herum macht. Sie hat die Tasse teuer und den Formalitäten entsprechend gemietet.»


  «Und ihr habt diesen Überbau hinzugefügt», sagte sie und deutete mit dem Kopf auf die umgedrehte Glocke.


  «Und werden ihn abmontieren, wenn er seinen Dienst getan hat, Ma’am.»


  «Aber nicht ohne Spuren zu hinterlassen.»


  «Stimmt. Aber am letzten Drehtag wird die Tauchtasse einen kleinen Unfall haben, der den Oberteil des Rumpfs beschädigt.»


  «Wogegen sie natürlich versichert ist.»


  «Warum haltet ihr beide eigentlich nicht den Mund», sagte Mrs. Fothergill ohne Zorn. Sie lehnte am Geländer des Laufstegs und sah ziemlich uninteressiert zu, was sich unten abspielte. «Reden, Reden, nichts als verfluchtes Reden. Wenn ich Sie je erledige, McWhirter, dann wird es Ihre Larynx sein, die als erstes einen Hieb abbekommt.»


  McWhirter lachte fröhlich und sagte: «Liebe Dame!»


  Modesty sah Willie in die Glocke klettern und durch die Doppeltür nach unten verschwinden. Seine Hände zogen die äußere Tür an der Basis der Glocke hinunter. Sie sah, wie sie sicher festgemacht wurde, dann sprach Gabriel am Telefon, beobachtete dabei die Tasse, und eine Zeitlang schien ein Testvorgang abzulaufen.


  «Ist Gabriel in Kontakt mit ihnen?» fragte Modesty.


  McWhirter schüttelte den Kopf. «Nicht direkt. Über den Funkraum. Dort haben wir eine Langwellenverbindung mit der Tasse. Wir gehen ohnehin später hinauf.»


  Gabriel hing den Hörer ein und sagte etwas zu Borg, der brüllte: «Zurücktreten!» Die Männer unten traten weit von der Stelle zurück, auf der die Tauchtasse stand. Auf dem Steg umgingen zwei Männer sich schließende wasserdichte Türen. Sie signalisierten Gabriel; im Laderaum herrschte plötzlich gespanntes Schweigen. Niemand rührte sich.


  «Von Stapel!» sagte Gabriel.


  Ein Motor heulte auf, und die Tauchtasse wurde von den Nylonseilen einige Zentimeter von den Holzkeilen hochgehoben. Männer stürzten vor und zogen die Blöcke weg. Gabriel gab jemandem, den Modesty nicht sehen konnte, ein Signal. Einen Augenblick später polterte es leise, die Stahlplatten des Schiffsrumpfs glitten langsam auseinander, und ein langer Abdichtungsstreifen zerriß, als sich die Platten trennten.


  Das dunkle, ölige Wasser des Hafens plätscherte leise in dem unteren Teil des Laderaums, aber das Wasser stieg kaum, da der luftdicht verschlossene Raum selbst wie ein massiver Caisson funktionierte. Ein weiteres Signal, und die Tauchtasse mit ihrem klobigen Überbau senkte sich langsam ins Wasser. Als sie, halb untergetaucht, schwamm, gingen Männer zum Rand des offenen Schiffsrumpfs und lösten die Nylonstricke.


  Gabriel nahm den Telefonhörer auf und sagte etwas.


  Fünf Sekunden vergingen. Modesty sah, wie in der Glocke Wasser hochstieg.


  «Es wird eingepumpt», sagte McWhirter. «Sonst könnte es in einem Schwall plötzlich in sie hineinstürzen und sie vielleicht umwerfen.»


  Je höher das Wasser in der Glocke stieg, um so tiefer sank der Tauchapparat. Bald war der Rand der Glocke nur noch wenige Zentimeter über der Wasseroberfläche.


  Und dann war überhaupt nichts mehr von ihm zu sehen. Die Platten polterten an ihre Stelle zurück, und die Männer wateten durch einige Zentimeter hohes Wasser, um die ineinandergreifenden Ränder abzudichten. «Wir verfolgen es vom Funkraum aus, McWhirter!» rief Gabriel. «Bring die Blaise mit.»


  An der Wand des Funkraums war ein Plan an die Wand geheftet, ein langer Papierstreifen mit der maßgerechten Zeichnung eines Schiffs und der Tauchtasse, mit Zeiten und Entfernungen in dem Maßstab, der am unteren Rand des Plans eingezeichnet war.


  Durch eine offene Luke an der gegenüberliegenden Seite der Kabine konnte Modesty ein weißes Schiff knapp außerhalb der Kanaleinfahrt liegen sehen. Sie wußte, daß das die Tyboria sein mußte. Tarrant und Paul würden sie von ihrem Aussichtspunkt über dem Hafen durch Ferngläser beobachten. Sie würden auch die Mandrake beobachten, weil sie glaubten, daß Modesty und Willie auf ihr Gefangene waren. Den Frachter Andronicus würden sie nicht beobachten, der sich zur Abfahrt bereit machte.


  Die Tyboria und die Andronicus würden abfahren, Gabriels Yacht aber liegenbleiben. Sie fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis Tarrant und Paul entdeckten, was geschehen war. Es gab keine Möglichkeit, das auch nur schätzungsweise zu beantworten, also verbannte sie die Frage aus ihren Gedanken.


  Gabriel meinte: «Ich habe Garvin gesagt, was dir zustößt, wenn er diesen Job verpatzt oder versucht, klüger zu sein. Sagte es ihm mit allen Einzelheiten.»


  «Er wird daran denken», antwortete sie und hob die Handgelenke. «Du hast mich um den Preis meines Halses gekauft, und du willst, daß ich die Diamanten auf meine Weise für dich verkaufe. Müssen diese Dinger da immer noch bleiben?»


  «Die Handschellen?» Gabriel grinste, ohne die Zähne zu entblößen. Es war ein seltsam abstoßender Ausdruck, gekünstelt und ohne Empfindung dabei. «Die sind zu deinem eigenen Schutz da – falls Mrs. Fothergill einen plötzlichen Zwang verspürt. Mit den Handschellen bist du vor ihr sicher. So, als trügst du Brillen.»


  Mrs. Fothergill kicherte. Gabriel drehte sich um und sah auf den Hafen hinaus.


  «Darf ich Fragen stellen?» sagte Modesty.


  «Wirst du nicht brauchen. McWhirter hat nicht oft Gefangene als Publikum. Du bist das reinste Himmelsgeschenk für ihn.»


  «Kommen Sie da herüber, junge Frau», sagte McWhirter zufrieden und führte sie zu dem Plan an der Wand. «Die Tauchtasse muß also ungefähr eine halbe Meile schwimmen, um die Tyboria zu erreichen. Ohne den Aufbau kann sie nur eineinhalb Knoten machen, mit ihm weniger als einen Knoten.»


  «Wieso wirft sie das zusätzliche Gewicht der Glocke nicht um?»


  «He?» McWhirter starrte sie an, dann entspannte sich sein Gesicht. «Der Quecksilberballast macht das wett», sagte er. Sie wußte, daß er nur riet. Aber jemand hatte nicht geraten. Das war ein Gabriel-Projekt, und somit war jede Einzelheit bis ins kleinste getestet worden.


  «Ihr müßt aber sicher sein, daß die Tauchtasse die Tyboria rechtzeitig erreicht», sagte sie, den Maßstab studierend. «Sie braucht eine halbe Stunde, nur um sie zu erreichen.»


  «Ja. Aber wir haben sie vor zwanzig Minuten von Stapel gelassen, als das Schiff eben durch die letzte Strecke von Taz-el-Esh kam.»


  «Ich glaube trotzdem, daß die Zeitabstimmung gewagt ist. Wissen Sie, wie lange die Tyboria beilegt?»


  McWhirter warf einen Blick aus der Luke auf das weiße Schiff. «Nein. Wenn sie keine Passagiere oder Post an Bord hat, sind trotzdem immer noch die Formalitäten zu erledigen und der Kutter für den Lotsen einzusetzen. Das nimmt, minimal gerechnet, dreißig Minuten. Und sehen Sie, die Sache ist gründlich geprobt worden.» Er hielt inne, rieb sich das Kinn und fügte langsam hinzu: «Allerdings nicht mit Garvin.»


  «Was hat er zu tun?»


  «Nichts, bis der Kontakt hergestellt ist – und das ist die Sache des Lotsen in der Tauchtasse.»


  «Eine Präzisionsarbeit. Wie legt der Tauchapparat an und wie wird er angeschlossen?»


  «Ah …» McWhirter strahlte und rieb sich die trockenen Hände. «Durch Instrumente. Er wird direkt unter dem Tresorraum auftauchen. Im Tresor befinden sich auch noch andere Sachen als die Diamanten, darunter eine Kiste kostbaren Porzellans, 1,20 Meter im Quadrat und 60 Zentimeter hoch.»


  Sie nickte. «Verschifft von einer der Gesellschaften Gabriels – und mit einer Vorrichtung zur Aussendung eines Leitstrahls drinnen?»


  «Ja. Sobald Garvin von der Tauchtasse aus auf der Frequenz sendet, die den Leitstrahl auslöst.»


  «Da ist aber immer noch eine Fehlerquelle vorhanden. Wie wißt ihr, daß die Kiste mit dem Leitstrahl gerade dort im Tresor liegt, wo ihr sie haben wollt?»


  Gabriel antwortete, ohne sich von der Stelle an der Luke zu rühren. «Wir kennen jeden Gegenstand im Tresor», sagte er. «Die genaue Lage. Es kostete Geld, den Plan zu bekommen, aber wir erwarten, daß es sich rentiert.» Er schaute auf die Uhr an der Wand über dem Tisch des Funkers. «Wir dürften bald von ihnen hören.»


  Mrs. Fothergill zündete sich einen Zigarrenstummel an. Sie blickte sich vage um, beugte sich dann vor und hob einen Stuhl bei einem Bein hoch. Sie packte es am unteren Ende, hielt den Stuhl auf Armeslänge seitlich von sich ab, so daß die Muskeln an ihrem Arm hervortraten, und verfolgte dabei den großen Sekundenzeiger der Uhr.


  «Was geschieht, wenn der Tauchapparat mit dem Schiff in Kontakt kommt?» fragte Modesty.


  «Er taucht hier hoch.» McWhirter legte den langen Finger auf die Zeichnung des Schiffs und kicherte. «Ich gestehe, ich habe immer geglaubt, daß der Boden eines Schiffs zu einer Kante spitz zusammenläuft, aber nein. Hier, sehen Sie, ist er flach. Der Apparat taucht hoch.»


  Er gestikulierte mit den Händen, um den Vorgang zu demonstrieren. «Die Glocke kommt in Kontakt mit dem Schiffsboden. In magnetischen Kontakt, gerade genügend, damit er hält. 250 Pfund Eisenballast werden abgeworfen, und damit haben sie einen Druck nach oben. Das Wasser wird aus der Glocke gepumpt, und wir haben die zusätzliche Adhäsion durch den Wasserdruck außen.»


  «Aber die Muscheln und Algen?»


  «Der Gummiflansch hält die Glocke wasserdicht. Das ist getestet worden.»


  «Damit haben wir also die Glocke mit der Tauchtasse darunter leicht an die Unterseite der Tyboria gepreßt.»


  «Ja. Das dürfte sich ungefähr jetzt eben vollziehen. Und es hält so lange, solange sich das Schiff nicht bewegt.»


  «Das könnte in den nächsten zwanzig Minuten der Fall sein. Willie fängt also jetzt an?»


  «Und das soll er wirklich lieber tun, Mädchen.»


  McWhirter sah sie an, und sie sah die Grausamkeit, die tief am Grund der zwinkernden blauen Augen lag. «Ja, das sollte er wirklich.»
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  Willie Garvin hockte in der umgekehrten Glocke, den Rücken gegen die konkave Wand gestemmt, die Beine gegrätscht über der Doppeltür. Eine dicke Gummischeibe bedeckte die Öffnung zu seinen Füßen. Von unten führten Schläuche durch die Scheibe zu dem Sauerstoffgebläse des Schweißbrenners in seiner Hand.


  Ein weiterer Schlauch war an das Mundstück des Atemapparats angeschlossen, das er mit den Zähnen eingeklemmt hielt; auf seiner Nase saß eine Klammer.


  Er trug dunkle Schutzbrillen, an die Stirn hatte er eine kleine, starke Lampe geschnallt.


  Mit einem Schaber hatte er die leicht mit Muscheln bewachsene Planke rund um den Rand der Glocke gereinigt, und nun wurde der Metallrand fest gegen den Schiffsboden gepreßt. Der am Außenrand aufliegende Gummiflansch riegelte die Glocke wasserdicht ab.


  Willie schaltete den Schweißbrenner ein, richtete die Flamme und holte das Schweißmetall aus der tiefen Tasche seines Overalls. Sorgfältig begann er den Keil in den dünnen, V-förmigen Spalt zwischen den Rumpfplatten des Schiffs und der schiefen Kante des Glockenrandes einzuschmelzen. In Sekunden war das Innere der Glocke dicht mit Rauch gefüllt. Willie atmete gleichmäßig, da er durch den Schlauch reine Luft sog, und schweißte ein zwanzig Zentimeter langes Stück des Glockenrandes an. Danach drehte er sich in dem beschränkten Raum mühsam herum und brachte eine Füllung an der gegenüberliegenden Seite an.


  Sechs Minuten waren vergangen, als er damit fertig war. Der Schweiß rann ihm aus allen Poren. Trotz der kühlenden Wirkung des die Glocke umgebenden Wassers war die Hitze innen fast unerträglich.


  Geduldig rückte er sich in eine neue Stellung zurecht und begann mit dem dritten Stück. Seine Arm-und Beinmuskeln protestierten wild gegen die schreckliche Anstrengung. Er verschloß sich gegen den Schmerz und arbeitete weiter. Als er mit dem vierten und letzten Schweißvorgang begann, lief ein Zittern durch die Glocke, das sich in einem steten Vibrieren fortsetzte. Das Schiff war in Fahrt.


  Willie blickte auf die Flamme des Schweißbrenners.


  Ihr Kern brannte unregelmäßig und war schlecht umrissen. Er reduzierte den Zufluß des Acetylens, bis die Flamme wieder richtig brannte, und arbeitete weiter.


  Trotz dem hellen Licht an seiner Stirn konnte er jetzt nur schlecht durch die dichten Rauchschwaden sehen.


  Zum vierten Schweißvorgang brauchte er länger als zu den früheren. Als er endlich fertig war, stellte er den Schweißbrenner ab, lehnte sich schlaff zurück und zog schluckweise Luft aus dem Atemgerät. Dann beugte er sich nieder und schlug dreimal an den Rand der Lukentür. Kurz darauf war ein schwaches Zischen zu hören, und die schlechte Luft verdünnte sich allmählich.


  Sie wurde hinausgepumpt und durch Frischluft ersetzt.


  Da das Schiff in Fahrt war, würden sich jetzt die aufsteigenden Luftblasen in den Bugwellen verlieren, die an den Schiffsseiten zurückschäumten.


  Willie stieß die Gummischeibe mit dem Fuß durch die Lukentür hinunter und reichte dem Lotsen den Schweißbrenner. Er nahm das Mundstück des Sauerstoffgeräts heraus, glitt in die Hocke und ließ alle Muskeln erst einmal entspannen.


  Zwischen seinen Füßen tauchte der Kopf des Lotsen auf. «Weiter», sagte der Mann eindringlich und bedeutete ihm mit Gesten, sich zu beeilen.


  «Habe den Krampf bekommen.» Willie rückte die Schutzbrille hoch und widmete sich bewußter Entspannung, den Kopf an die Wand gelehnt, so daß er die Schweißnähte im Licht der Kontrollampe an seiner Stirn betrachten konnte. Sie hielten. Der Augenblick des größten Drucks war derjenige gewesen, als sich das Schiff in Bewegung gesetzt hatte und die Schweißnähte die Starre der Glocke ausgehalten hatten. Jetzt würden sie auch weiterhin halten.


  Nach fünf Minuten gab Willie dem Lotsen ein Signal, der ihm daraufhin einen weichen Cellophanschlauch hinaufreichte. Er enthielt eine Mischung aus Werg und knetbarem Metall. Willie öffnete das Schlauchende, stopfte das klebrige Werg in die Ritzen des Glockenrandes zwischen den Nahtstellen der vier Schweißstrecken und drückte es mit einer Holzspachtel fest. In dreißig Minuten würde die Füllung steinhart sein und einen dauerhaften Verschluß bilden.


  Als das getan war, reichte er Spachtel und das zerknitterte Cellophan dem Lotsen hinunter. Den Anweisungen gemäß beschloß dies das erste und ausschlaggebende Stadium des Unternehmens. Das übrige konnte mit Muße durchgeführt werden.


  Himmel, dachte Willie und schüttelte den Schweiß vom Gesicht. Mit Muße!


  Er drückte auf den Knopf des dünnen schwarzen Bandes um seinen Hals.


  «Kürbis», sagte er deutlich. Das empfindliche Kehlkopfmikrofon würde die Stimmbänderschwingungen aufnehmen und an den Lautsprecher in Gabriels Funkraum weiterleiten. «Kürbis» bedeutete, daß das erste Stadium, der Wettlauf mit der Zeit gewonnen war.


  Willie fragte sich, ob sie wohl Modesty in den Funkraum mitgenommen hatten. Er hoffte es. Es war eine ziemlich tolle Masche, das Ganze.


  Der Lotse reichte ihm einen großen Zirkel, und Willie beschrieb mit ihm einen Kreidekreis mit einem Durchmesser von achtzig Zentimetern auf der Stahlplatte über seinem Kopf. Unten verband der Lotse einen Zylinder mit reinem Sauerstoff mit dem Schweißbrenner, wodurch er zu einem Schneidbrenner wurde.


  Willie nahm ihn auf und richtete die Flamme. Dann begann er ein kreisrundes Loch in den Schiffsboden der Tyboria zu schneiden.


  «Lotos», sagte eine krächzende Stimme im Lautsprecher; im Funkraum gab es aufgeregtes Durcheinander.


  «Er ist durch», sagte McWhirter in überströmender Freude und legte den langen Finger auf den Schiffsplan.


  «Und an der richtigen Stelle. Er ist durch den Boden und oben in dem Gang zwischen den Wasserbehältern.


  Jetzt muß er eine winzige Entfernung hier entlang messen und den Boden des Tresorraums aufschneiden.»


  Modesty sah über die Kabine hinweg durch die offene Luke; sie konnte die Tyboria stetig auf einem Parallelkurs in der Entfernung von einer Meile steuerbord fahren sehen. Port Said würde jetzt schon weit hinter dem Horizont verschwunden sein. Sie sah Willie im Schiffsinnern den finsteren Gang tief unter der Wasserlinie dahinkriechen.


  «Sie müssen doch bemerken, daß wir denselben Kurs und dieselbe Geschwindigkeit halten», sagte sie.


  «Was geschieht, wenn sie den Tresor plötzlich inspizieren?»


  «Tätest du das?» Es war Gabriel. Seine Stimme klang verächtlich. «Sie beobachten uns. Sie beobachten uns, ob wir Kanonen versteckt haben oder einen Versuch machen, ihnen näher zu kommen und sie zu entern.


  Aber was ist so Seltsames daran, wenn zwei Schiffe eine Weile den gleichen Kurs halten? Würdest du daran denken, daß jemand durch den Schiffsboden in den Tresorraum kommt?»


  «Beirut», sagte McWhirter voll Vergnügen. «Dort werden sie es entdecken. Sie läuft während der Nacht ein, und sie werden ein halbes Bataillon aufstellen, um die Diamanten sicher zur Bank zu geleiten. Dann werden sie den Tresor öffnen …» Er schloß die Augen und öffnete sie plötzlich ganz weit, die Hände in einer übertriebenen Geste des Entsetzens hochgerissen, als er zu Boden blickte. «Mäuse!» schrie er entsetzt.


  Mrs. Fothergill starrte ihn an. Dann dämmerte Verstehen auf, und sie lachte schnüffelnd auf. «Mäuse», wiederholte sie. «He, das ist nicht schlecht, McWhirter.»


  Zwanzig Minuten später kam ein Summen aus dem Lautsprecher.


  «Sonnenblume», sagte Willie Garvins Stimme.


  Er stand im Tresorraum, eine Beißzange in der Hand; hinter ihm, dreißig Zentimeter von einer großen, flachen Holzkiste entfernt, gähnte ein rundes Loch im Boden. Die Quadranten der Stahlscheibe, die er herausgeschnitten hatte, lagen in der richtigen Reihenfolge des Arbeitsvorgangs eineinhalb Meter tiefer. Von der Kontrollampe an seiner Stirn zog sich ein langes Kabel zu dem Loch im Boden, lief zwei Meter weit durch den unteren Gang und verschwand durch die Glocke in der Tauchtasse, wo es mit den Batterien verbunden war.


  Die zwei Metallkisten an der Tresorwand standen genau dort, wo Borg sie ihm auf den Fotografien gezeigt hatte; ungefähr einen Meter lang, dreißig Zentimeter breit und dreißig Zentimeter hoch. An jeder Kiste hingen stählerne Vorhängeschlösser mit Wachssiegeln. Willie zwickte sie von den Haspen, öffnete nacheinander beide Kisten, hob die Wattierung ab und kontrollierte den Inhalt. Die Sache sah aus wie kleine Kieselsteine. Willie nahm eine Handvoll aus jeder Kiste und untersuchte sie genau. Befriedigt legte er die Diamanten zurück und schloß beide Kisten wieder. Aus der Tasche seines Overalls nahm er zwei neue Vorhängeschlösser und zog sie durch die Haspen.


  Luigi, der Lotse, hatte den Schneidbrenner durch den Gang zurückgetragen. Jetzt kehrte er zurück, und sein Kopf tauchte durch das Loch im Boden auf. Willie zerrte die Kisten nacheinander hin und schob sie vorsichtig durch das Loch hinunter. Luigi half ihm von unten. Sie brauchten zehn Minuten, um die Kisten über den Gang, in die Glocke und durch die Doppeltür in die Tauchtasse zu bringen.


  Willie drückte den Knopf an seinem Kehlkopfmikrofon und sagte: «Mimose.»


  Der Lotse lag bäuchlings auf der Schaumgummimatratze, die Hände an den Hebeln, das Gesicht dicht an einer der Plexiglasluken. Willie schloß die äußere Lukentür, versiegelte die Basis der Lücke und schraubte die Schlösser mit einem Winkelspanner fest. Dann schloß er die innere Lukentür im Rumpf der Tauchtasse und sicherte sie ab. Müde ließ er sich auf den Sitz des Technikers fallen, mit dem Gesicht zum Heck der Tauchtasse.


  Der Lotse pumpte Quecksilberballast vorwärts, so daß beim Loslösen der Tasse diese mit dem Bug voran senkrecht hinuntersinken würde. Eines der Instrumente zeigte an, daß die Tanks des Wasserballastes sich jetzt bis zur Fassungsgrenze füllten. Auf ein Wort Luigis legte Willie die Finger auf vier kleine Schalter an einem kurzen Stab, dann übte er einen Druck auf sie aus. Von dem Stahlkragen über dem Rumpf kam ein lautes, metallisches Geräusch, als die Verschlüsse, die Glocke und Tauchtasse verbunden hatten, rissen.


  Die Tauchtasse glitt in die Tiefe und ließ die versiegelte Glocke zurück. Die beiden Männer hörten das gedämpfte, stampfende Geräusch der Schiffspropeller, die zehn Meter über ihnen dahinzogen. Behutsam brachte der Lotse sein Fahrzeug in die Gerade, und es schwebte wie ein großes Seeungeheuer im Wasser.


  Willie tupfte an sein Kehlkopfmikrofon. «Rendezvous», sagte er.


  Das Wort kam über den Lautsprecher im Funkraum der Andronicus, und Modesty hörte die Müdigkeit aus Willies Stimme. Er mußte Ungeheuerliches durchgemacht haben; aber sie kannte seine Widerstandskraft, Essen und einige Stunden Schlaf würden ihn wieder mit Energie aufladen.


  McWhirter stampfte auf und klatschte die Hände über dem Kopf zusammen. Mrs. Fothergill kicherte und kratzte sich ziellos in den blondgefärbten Drahtborsten ihres Haars. Selbst Gabriel verriet Erregung; seine Lippen zuckten, dunkelrote Farbe kroch in seine kalkigen Wangen.


  Er hob den Hörer ab und sagte: «Stoppt die Maschinen.» Seine Augen waren auf Modesty gerichtet.


  «Alles, was jetzt noch zu tun bleibt, ist, daß ich sie verkaufe», sagte sie.


  Er nickte und legte den Hörer hin. «Daß du sie für mich verkaufst», verbesserte er sie. «Und unter Überwachung. Wir werden das alles später arrangieren.»


  «Das habe ich ja gemeint», sagte sie achselzuckend.


  «Ich habe dir gesagt, Gabriel, ich bin wegen des Profits im Geschäft, nicht wegen Bagatellen.»


  «Bleib bei dem Vorsatz.»


  «Werde ich. Jedenfalls solange wir nicht bagatellisiert werden. Du wirst reibungslosere Zusammenarbeit erzielen, wenn man uns endlich etwas zu essen gibt.»


  Gabriel betrachete sie und überlegte sich das. «Das könnte man», sagte er endlich. «Schau darauf, McWhirter.»


  In einem großen Büro, dessen Fenster auf den Hafen von Port Said hinausgingen, las Tarrant wieder die beiden Nachrichten.


  «Es ergibt immer noch keinen Sinn», sagte Hagan.


  Er stand am Fenster, die Augen auf die Yacht Mandrake gerichtet. Ein Motorboot knatterte von ihr weg zur Landemole.


  Im Büro saß ein dritter Mann, ein Major der ägyptischen Armee, an einem Tisch mit drei Telefonen.


  «Nichts ergibt einen Sinn», murmelte Tarrant. Die Meldungen stammten vom Kapitän der Tyboria. Die erste besagte, daß ein Frachtschiff, Andronicus, vor mehr als einer Stunde seine Geschwindigkeit auf einem Parallelkurs nördlich von Port Said der Tyboria angeglichen hatte. Ein verdächtiges Verhalten an Bord war nicht festzustellen, aber der Kapitän hatte seine Kanoniere in Alarmbereitschaft gesetzt.


  Die zweite Meldung war eineinhalb Stunden später eingetroffen; die Andronicus hatte gestoppt und war nun achtern geblieben. Der Kapitän entschuldigte sich, sollte seine frühere Meldung Aufregung verursacht haben.


  «Und doch bedeutet das etwas», sagte Tarrant. «Ich kann nicht glauben, daß das Manöver der Andronicus ein bloßer Zufall gewesen sein soll.»


  «Wenn nicht, was zum Teufel bedeutet es dann wirklich?» Hagan wandte sich vom Fenster ab.


  Tarrant antwortete nicht. Er hatte um eine Überprüfung Gabriels an Bord der Mandrake ersucht und wartete jetzt auf das Ergebnis. Fünf Minuten später trat ein Hafenbeamter ein und salutierte feierlich vor dem Major.


  «Der Mann Gabriel ist nicht an Bord», meldete er in Englisch. «Ich habe mich nach ihm unter dem Vorwand von Zollangelegenheiten erkundigt. Er ist nicht auf der Mandrake. Sein Kapitän sagte mir, er sei gestern abend zusammen mit anderen Passagieren fort, konnte aber nicht sagen, wohin.»


  Hagan fluchte. «Sie sind auf der Andronicus», sagte er zu Tarrant. «Und Modesty und Willie auch!»


  «Sehr wahrscheinlich. Aber weshalb?» Tarrant rieb sich müde ein Auge. «Warum haben sie die Tyboria beschattet? Was haben sie getan oder was werden sie tun? Haben sie etwas versucht, das schiefgegangen ist?»


  «Verfluchte Diamanten», sagte Hagan klar und deutlich. Er wies mit der Hand zum Fenster. «Gabriel ist irgendwohin ins Mittelmeer verschwunden. Er hat Modesty erwischt. Wenn es ihm nicht gelungen ist, die Diamanten zu schnappen, dann ist sie für ihn von keinerlei Nutzen. Was tun wir jetzt?»


  «Ohne eine großangelegte Suche von der Luft aus vor Einbruch der Dämmerung», sagte Tarrant, «die ohnehin ganz unmöglich so schnell zu organisieren ist, besteht keine Hoffnung, die Andronicus zu finden.»


  «Und daher?»


  «Und daher bleiben wir sitzen und warten weiter. Und hoffen, daß Modesty Blaise und Willie Garvin den harten Teil aus dem Stegreif zu spielen vermögen.»


  Willie Garvin öffnete die Augen. Er lag auf dem Rücken in der schmalen Koje, die gefesselten Hände ruhten schlaff auf seinem Magen. Es waren sechs Stunden vergangen, seit er in dem luftdicht versiegelten Laderaum der Andronicus aus dem Tauchapparat geklettert war, Gabriel mündlich Bericht erstattet, eine ausgiebige Mahlzeit zu sich genommen hatte und eingeschlafen war. Er wußte, daß es sechs Stunden her war, weil er sich innerlich darauf eingestellt hatte, so lange zu schlafen. «Bleib liegen, Willielieb.»


  Modesty zog einen Hocker heran. Sie hatte einen Krug Wasser, Seife und ein offenes Rasiermesser bei sich.


  Willie starrte sie an: «Himmel», sagte er, «wo hast du das her, Prinzessin?»


  «Ich habe darum gebeten, McWhirter amüsierte es, aber er hat nicht darüber gewitzelt. Es gibt nicht viel, was wir mit einem Rasiermesser anfangen könnten, außer rasieren oder uns den Hals durchschneiden.» Sie rieb Willies Kinn mit der nassen Seife ein.


  «Ich mache es selbst, Prinzessin. Jetzt bin ich ja sozusagen wieder erwachsen.»


  «Erwachsen genug, um nicht zu widersprechen. Bleib schön still liegen, Willie.»


  «Kommst du trotz Fesseln zurecht?»


  «Mühelos. Wenn ich fertig bin, wirst du dich immer noch erkennen.»


  Sie konnte gut mit dem Rasiermesser umgehen. Vor Jahren, als sie zum erstenmal wieder aus der Wüste gekommen war und für Louche im Tanger arbeitete, hatte sie täglich einige Stunden als Gehilfin in dem Barbierladen eines erstklassigen Bordells gearbeitet. Es war ein Ort, an dem die Männer redeten, und der Klatsch, den sie dort mitbekam, war wertvoll gewesen.


  Willie Garvin entspannte sich, schloß die Augen und genoß die reine, kühle Berührung des Rasiermessers an den Bartstoppeln.


  «Das muß man Gabriel lassen», sagte er undeutlich aus dem Mundwinkel. «Allerhand Masche, Prinzessin.»


  «Wirklich die tollste.» Sie berührte sein Ohr und zog sanft an dem Läppchen. Es sagte ihm, daß die Kabine wahrscheinlich abgehört wurde. Das konnte zum Teil der Grund sein, warum man Modesty zum Laderaum und in den Funkraum zugelassen hatte; vielleicht hatte man mittlerweile heimlich ein Mikrofon eingebaut.


  Willie öffnete ein Auge und schloß es wieder, zum Zeichen, daß er verstanden hatte.


  «Was geschieht, wenn die Tyboria in Beirut ankommt und man entdeckt, daß die Diamanten verschwunden sind?» sagte er. «Dieses Schiff wird ein heißer Boden werden. Im ersten Hafen, in dem wir anlegen, wird eine Armee an Bord kommen. Sie werden den Tauchapparat finden, den Laderaum, die Diamanten – alles.»


  «Nein. Ich habe mich diesbezüglich erkundigt.» Sie straffte seine Wangenhaut und führte das Rasiermesser geschickt über den Unterkiefer. «Wir verlassen das Schiff heute nacht, mit Gabriel und einigen anderen – und den Diamanten. Ich weiß nicht, wo. Aber das Schiff fährt weiter, und der Tauchapparat wird in der griechischen Inselwelt bei einer Filmgruppe dort abgeliefert.»


  «Nette Tarnung. Aber das Schiff wird trotzdem heißer Boden sein. Wir sind fast zwei Stunden lang Seite an Seite mit der Tyboria gefahren»


  «Das Schiff wird keinen Hafen vor Brest berühren.


  Um die Zeit aber wird der Laderaum wieder in seinem Normalzustand sein. Kein Mensch wird etwas entdecken können.»


  «Auf See wird sie nicht angehalten?»


  «Wer sollte das schon?» Modesty legte das Rasiermesser hin und wischte Willies Gesicht trocken. «Die interessierten Gruppen sind Scheich Abu-Tahir und die britische Regierung. Abu-Tahir besitzt kein Kanonenboot, und die britische Regierung würde keines einsetzen. Nicht auf offener See und nicht auf einen winzigen Verdacht hin.»


  Willie fuhr sich mit der Hand über die Wange.


  «Großartig hast du das gemacht», sagte er. «Danke, Prinzessin.» Er rekelte sich genießerisch. «Habe ich dir je von der Puppe damals in Santiago erzählt?»


  «Ich glaube nicht. Jedenfalls von keiner in Santiago.»


  Sie spülte das Rasiermesser ab und trocknete es.


  «Die war Klasse!» sagte Willie, in Erinnerung versunken. «Tolles Temperament. Aber sie war so lange nicht interessiert, so lange ich keine Bartstoppeln hatte. Einen richtigen Bart mochte sie nicht, konnte aber auch keine glatte Rasur leiden. Stoppeln mußten es sein.»


  «Verschroben, aber harmlos.» Modesty klappte das Rasiermesser zu, legte es auf ein schmales Brett und streckte sich auf der zweiten Koje aus. «Und was geschah weiter, Willie?»


  «Na ja, nicht viel. Ich war nicht lange dort. Und jedenfalls ist es schwer, immer nur stoppelbärtig zu sein.


  Sie heiratete einen Barbier. Er pflegte sich mit der Haarschneidemaschine über das Kinn zu fahren. Auf die Art war er ständig einsatzbereit, alle vierundzwanzig Stunden des Tages. Als ich ihn zwei Jahre später sah, war er himmelfahrtsreif.»


  Modesty lächelte. Sie entnahm einem verknitterten Zigarettenpäckchen zwei Zigaretten, zündete sie an und reichte ihm eine hinüber. «Es ist ein Jammer, daß uns Gabriel zuvorgekommen ist», sagte sie. «Ein Haufen Diamanten, den du da zurückgebracht hast, Willie.»


  «Man kann nicht immer nur gewinnen. Hätten wir erfahren, daß Gabriel hinter ihnen her ist, dann hätten wir wenigstens beim Absetzen einen Handel herausschinden können.»


  «Zu spät.» Sie blies nachdenklich den Rauch aus.


  «Wir kommen mit leeren Händen heraus. Wenn wir Glück haben.»


  Er griff das Stichwort sofort auf und legte eine Spur Unbehagen in die Stimme. «Du rechnest mit der Möglichkeit, daß er uns erledigt?»


  «Die Möglichkeit besteht, daß er so denkt. Aber ich sehe nicht, wie er in Istanbul einen Kontakt ohne mich herstellen könnte. Er könnte dich festhalten, bis das getan ist.»


  «Und nachher?»


  «Er ist nicht so dumm, daß er mich laufen läßt und dich umlegt, Willie. Ich könnte reden.»


  «Dann scheint er uns eigentlich eine faire Chance zu geben.»


  «Solange wir keinen Wirbel machen. Denk dran. Wir müssen es eben einfach durchstehen.»


  «Na schön.» Willie streckte und entspannte sich.


  Nach einer halben Minute sagte er: «Was ist aus deiner Stute in Benildon geworden, die fohlen sollte?»
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  Es war elf Uhr, als McWhirter in Gabriels Kabine kam.


  Gabriel saß mit der Gabel in der Hand da und aß von einem großen Teller Salat, Obst und Nüsse. Neben dem Teller stand ein Glas Milch. Mrs. Fothergill lümmelte auf einer Polsterbank an der Wand und mühte sich stirnrunzelnd mit einem Kreuzworträtsel in einer Zeitschrift ab. Es waren erst drei Wörter in einer primitiven Kinderhandschrift ausgefüllt.


  «Sie haben miteinander geredet», sagte McWhirter.


  «Es ist alles auf Band. Was es schon wert ist.»


  Gabriel hob eine Braue, und McWhirter machte eine Geste. «Och, gerade nur Quatsch.»


  «Zum Beispiel?»


  McWhirter schloß die Augen. «Pferde; ein Mädchen in Santiago; Gedichte von C. B. Lewis; eine Quarzjodlampe an ihrem Wagen anbringen; Bourbon Street, New Orleans, und Al Hirt’s Jazz-Combo; einige Stücke de Lamerie-Silber, die sie in einer Christie-Auktion gekauft hat; Harold Pinter – Blaise hält ihn für großartig, Garvin meint, er sei ein Schwindler; irgendwelchen Mist über Elektronik und einen Generator, den er ihr zu erklären versuchte; Otto Klemperer als Dirigent von Beethovens Neunter; ein Mädchen in Singapur –»


  «Schon gut.» Gabriel legte die Gabel hin. «Willst du damit sagen, daß sie nicht darüber gesprochen haben, was mit ihnen passiert?»


  «Nur einige Minuten. Sie sind 90 Prozent sicher, daß sie heil herauskommen, wenn sie sich ordentlich benehmen.»


  «Gut.» Gabriel trank etwas Milch. Mrs. Fothergill kratzte sich die Rippen und beobachtete ihn mit einem besorgten Ausdruck.


  «Erscheint komisch, sie laufenzulassen», sagte sie.


  «Es paßt mir in den Kram, daß sie das glauben – bis die Blaise die Geschichte mit dem Kontakt in Istanbul durchgeführt hat.»


  Mrs. Fothergill dachte eine Weile nach. «Sie meinen, Sie lassen sie nicht gehen?» fragte sie.


  «Genau das meine ich, Mrs. Fothergill.» Gabriels Mund verzog sich kurz. «Keine Angst. Die beiden bleiben Ihr persönliches Vorrecht.»


  Er trank das Glas aus und schob den Teller beiseite.


  Einen Augenblick glitzerte in den blassen Augen Vorfreude auf. «Canalejas soll den Projektionsapparat und die Leinwand bringen», sagte er zu McWhirter. «Wir haben noch eine Menge Zeit für diesen neuen Trickfilm, bis wir anlegen.»


  An der Spitze der Insel ragte ein hölzerner Landungssteg auf Eichenpfosten ins Meer. Die Andronicus stoppte zweihundert Meter weit draußen, vor dem seichten Gewässer. Eine acht Meter lange Barkasse mit einer Schiffsschraube wurde niedergelassen.


  Die Nachtluft war warm, Modesty und Willie aber, die aus der dumpfen Kabine unter Deck heraufgebracht wurden, erschien sie kühl und erfrischend. Sie standen an der Reling und atmeten sie tief ein, als die zwei Stahlkisten mit den Diamanten sorgsam die Gangway hinuntergetragen und an Bord der Barkasse genommen wurden. Sie sprachen nicht. Ihre Augen waren auf die Insel geheftet, sie nahmen jede Einzelheit auf, die der klare Schein des Vollmonds erhellte. In dem Kloster, das auf dem kleinen Felsenhügel am Westende der Insel thronte, schimmerten einige Fenster in mattem Licht.


  Immer noch in Handfesseln, wurden Modesty und Willie in die Barkasse hinuntergeführt. An Bord befanden sich bereits vier Männer. Borg und Mrs. Fothergill folgten, schließlich kamen McWhirter und Gabriel. Die Barkasse glitt leise über die kurze Strecke zum Landungssteg. Als sie herauskletterten, war die Andronicus bereits verschwunden.


  Zum Fuß des zerklüfteten Abhangs, über den sich roh behauene Stufen zum Kloster emporwanden, benötigte man eine halbe Stunde langsamen Fußmarsches.


  Borg ging mit der Pistole in der Hand hinter den beiden Gefangenen, Gabriel und McWhirter folgten ihm.


  Vorne wechselten sich Mrs. Fothergill und die vier Männer beim Tragen der beiden Diamantenkisten ab, je zwei pro Kiste.


  Den ganzen Weg entlang betrachtete Modesty das Kloster und dessen Umgebung, prägte sich jede Einzelheit ein und sah vor sich, was sie vom Äußeren auf die Innenanlage ableiten konnte. Sie wußte, daß Willie dasselbe tat.


  Sie betraten das Kloster durch eine wuchtige Holztür, die in eine riesige Küche führte. An der einen Seite stand ein Herd mit zwei großen Heizstellen, jede zwei Meter lang. In den Steinplattenboden der Küche eingelassen befand sich in einer Ecke die niedrige Umfassungsmauer eines Brunnens, über den eine Winde ragte.


  Zwei Mönche in dunklen Kutten kneteten Teig auf einem massiven Holztisch. Ein Mann mit einem plattgedrückten Mongolengesicht lümmelte in einem Lehnstuhl und reinigte eine Maschinenpistole. Von der Küche führten breite Steinstufen in einer rechtwinkligen Krümmung zwischen zwei Treppenfluchten zu einer breiten, steingepflasterten Galerie empor. Sie lief an der einen Seite eine anscheinend große Kapelle entlang, die eben restauriert wurde, denn es herrschte die von Bauarbeiten herrührende Unordnung, und überall lagen Schutt und Geröllhaufen. An der offenen Seite der Galerie war auf einer langen Strecke die hölzerne Balustrade abgerissen worden.


  Leitern, Schaufeln, Hacken und Brecheisen lagen gegen die Wand getürmt. Dicht am Rand der Galerie, unter der neun Meter tief die Diele des unteren Stockwerks lag, stand ein riesiger, zu dreiviertel mit Schutt gefüllter Metalleimer, der einem großen Mann mindestens bis an die Hüften gereicht hätte, auf einfachen Holzwalzen. Von den drei Stahlösen am Eimerrand liefen kurze Ketten an einem Haken zusammen, der am Ende eines dicken Seils befestigt war; es hing schief von dem Rand eines Flaschenzugs durch, der hoch oben an einen kaum mehr wahrnehmbaren massiven Deckenbalken montiert war. Die Kapelle war ausgeräumt worden, auf dem Boden lagen Sand- und Ballasthaufen, lange Balken, Zementsäcke und weiteres Werkzeug. Aus dem einfachen Handwerkszeug schloß Modesty, daß die Mönche die Restaurierungsarbeiten selbst durchführten.


  Gefolgt von Borg, suchten sich Modesty und Willie ihren Weg durch das auf der Galerie herrschende Durcheinander. Ihr Blick schweifte ständig, allerdings ohne offenkundige Absicht, herum und prägte ihrem Gedächtnis jeden Schritt des Wegs ein. Am Ende der Galerie gingen sie nacheinander durch eine offene Tür, eine Reihe von Gängen entlang und gelangten schließlich zu dem großen Privatgemach des Abtes. Die beiden Diamantenkisten waren schon auf den Tisch gehoben worden. Die Männer schnauften nach der Anstrengung. Mrs. Fothergill schien allerdings keine gespürt zu haben; sie blickte hoffnungsvoll zu dem Tischchen mit den Getränken, dann zu Gabriel, als er die Kisten aufsperrte.


  «Na schön», sagte Gabriel, «eine Runde. Hilf ihr, McWhirter.»


  «Ich möchte einen –» begann Willie, schloß aber dann abrupt den Mund.


  Gabriel nickte. «Du lernst zu», sagte er und sah Modesty an. «Wie gefällt dir unser Stützpunkt?»


  «Er ist genauso gut wie alles übrige an dem Unternehmen», gab sie anerkennend zu. «Was geschieht nachher mit den Mönchen? Sie mögen ja schweigen – aber doch auch wieder nicht ganz. Sie könnten auf deine Fotografie deuten.»


  «Dazu werden sie nicht kommen», sagte Gabriel.


  «Alle weg. A la Marie Celeste. Höchst geheimnisvoll. Aber derzeit sind sie nützlich.»


  «Ist es wahrscheinlich, daß ein Vorratsschiff ankommt? Es muß doch einen regelmäßigen Fahrplan geben.»


  «Alle drei Monate. Und wir haben die Insel vier Wochen nach seinem letzten Besuch übernommen. Vor dem nächsten sind wir schon wieder weg.»


  «Dann hast du allerdings keine Probleme. Außer dem Absetzen der Ware. Wann reden wir darüber?»


  «Wenn ich dazu bereit bin.» Er sah Borg an. «Führe sie weg. Getrennte Zellen. Decken und eine Matratze, einen Eimer und ein Becken in jede. Dreimal täglich Essen. Zwei Stunden Bewegung. Im Gang eine Vierundzwanzigstundenwache.»


  Modesty starrte ihn an, mit einer gekonnten Mischung aus Zorn und Unbehagen in den Augen. «Was, zum Teufel, bildest du dir ein, daß wir vielleicht versuchen?»


  Gabriel öffnete die beiden Kisten, zog die Lagen der Wattierung weg und blickte auf die Diamanten hinunter.


  «Ihr werdet kaum etwas versuchen können», sagte er geistesabwesend. «Das habe ich soeben sichergestellt.»


  Die beiden Zellen lagen im obersten Stockwerk an den entgegengesetzten Enden eines engen Ganges; man erreichte das Stockwerk über eine Wendeltreppe vom unteren Geschoß herauf. Borg und ein magerer Spanier mit einem Narbengesicht und rotgeränderten Augen brachten die Gefangenen hinauf. In einer der Zellentüren steckte ein schwerer Eisenschlüssel. Die Tür stand offen, war aus dickem Holz und hatte ein kleines Metallgitter. Sie war zwar alt, aber doch um ein volles Jahrhundert jünger als das Kloster. Modesty vermutete, daß das Kloster irgendwann einmal in seiner langen Geschichte als Festung gedient haben mußte.


  Borg stieß die Zellentür weit auf. Man hatte schon eine Strohmatratze und zwei Decken heraufgebracht und auf den Boden geworfen. In einer Ecke standen ein Eimer und eine Eisenschüssel. Eine schwache Glühbirne hing an einem Litzendraht von der Decke.


  An der Wand gegenüber der Tür befand sich hoch oben ein kleines, vergittertes, unverglastes Fenster.


  Willie sah Modesty an. «Wann rechnest du, daß wir essen?» fragte er.


  «In einer halben Stunde, hoffe ich.»


  «Gut.»


  Borg knurrte: «Ihr eßt morgen.» Er versetzte Willie einen Stoß, so daß er in die Zelle stolperte. Die Tür schloß sich hinter ihm, und der Schlüssel wurde umgedreht.


  Die zweite Zelle lag dreißig Schritte weiter. Sie sah genauso aus, nur führte an der Innenwand ein breiter Schornstein durch, dessen Mauerwerk schief vorragte und die Zelle etwas verkleinerte.


  «Gabriel hat dir nicht gesagt, daß die Handschellen bleiben», sagte Modesty.


  Borg zuckte humorlos die Achseln. «Er hat auch nicht gesagt, daß sie abgenommen werden sollen.»


  Modesty ging in die Zelle und hörte das feste Einschnappen des Schlosses hinter sich. Als sie sich umsah, tauchte das Gesicht des Spaniers am Gitter auf, und sie hörte Borgs Schritte die Wendeltreppe hinab verklingen.


  Kniend begann sie Matratze und Decken zu richten. Willie lag mit geschlossenen Augen dreißig Minuten da – genau die halbe Stunde, die ihm Modesty angedeutet hatte.


  Dann stand er leise auf und ging zur Tür. Als er durch das Gitter spähte, konnte er den Spanier, der sie bewachte, auf einem Stuhl auf halbem Weg des Ganges sitzen und ein schmieriges Taschenbuch im Licht der einzigen Lampe, die über ihm hing, lesen sehen.


  Willie legte den rechten Fuß über das linke Knie.


  Sorgfältig zupfte er an dem Rahmen der dünnen Gummikante, die die Ledernaht bedeckte. Sie klebte nur leicht und war in wenigen Sekunden rundherum gelöst. Er zog die ganze Gummihülle um Absatz und Sohle ab. Dazwischen ständig den Wächter beobachtend, drehte er mit dem Daumennagel einen kleinen, in die Sohlenspitze eingelassenen Schraubenkopf auf und zog aus dem Loch eine dünne Metallsonde mit einer eigenartig gebogenen Spitze heraus.


  In ihrer Zelle schlug Modesty leise mit den Fesseln an das Gitter. Der Spanier stand auf, ging zu ihr und sah durch die Gitterstäbe zu ihr hinein.


  «Gibt es irgend etwas zu trinken – Wasser?» fragte sie.


  «Morgen.» Er wandte sich ab.


  «Warte. Mir ist so heiß.»


  Mit einem schmierigen Grinsen blieb der Spanier zögernd stehen und kehrte zum Gitter zurück. In den rotgeränderten Augen erwachte Gier. Der Mann hieß Canalejas. Seine Fotografie war in Modestys alten Akten, und sein Ruf war ihr gut bekannt. Bevor er sich Gabriel angeschlossen hatte, war er ein Mietling der OAS gewesen. Er hatte ein angeborenes Talent für die Kunst des Verhörs unter Folter. Am liebsten bearbeitete er Frauen. Modesty wußte von zweien, die seine Behandlung überlebt hatten – weil sie sehr schnell zusammengebrochen waren. Aber wenn diejenigen, die gestorben waren, die beiden Überlebenden hätten sehen können, dann hätten sie sich wahrscheinlich wegen ihres eigenen Loses glücklich gepriesen.


  «Wovon ist dir denn heiß?» fragte er lüstern.


  «Der Kamin von der Küche führt durch diese Zelle. Er ist wie ein Ofen. Und ich kann mir nicht einmal den Pullover ausziehen.»


  Er bedeutete ihr, von der Tür zurückzutreten; sie gehorchte. Der Schlüssel drehte sich im Schloß, und er kam herein, ein schweres Jagdmesser in der Hand.


  «Zieh ihn vorn hoch», sagte er.


  Sie zog den eng anliegenden Pullover ungeschickt bis über die Brüste hoch.


  «Dreh dich um.» Sie gehorchte und spürte seine Hand den Pullover hinten fassen und ihn mit einem Ruck über ihren Kopf ziehen. Die Finger ihrer rechten Hand tasteten nach dem Kongo, den sie unter die linke Achselhöhle geklemmt hatte; erst Minuten zuvor hatte sie sachte die kleine Waffe aus dem fest zusammengebundenen Haarknoten in ihrem Nacken gezogen.


  «Dreh dich herum.»


  Sie stand vor ihm, die Pulloverfalten eng über die Brust gezogen, mit bloßen Schultern. Er streckte die freie Hand nach dem Pullover aus, um ihn ihr über die Arme herunterzuziehen. Sie spürte, wie seine Finger nach der Kante ihres Büstenhalters tasteten, so daß er, wenn er mit einem Ruck an dem Pullover zog, zugleich den Büstenhalter herunterziehen würde. Jetzt grinste der Mann und brachte seine Messerhand auf einen halben Meter an ihren Körper heran. Sie schlug von der Seite her mit dem Kongo zu, und der vorstehende Knopf aus Hartholz fuhr in den Handrücken Canalejas’. Die hilflosen Finger zuckten im Reflex der getroffenen Nerven hoch, das Messer flog im Bogen durch die Luft und fiel auf die Matratze.


  Modesty stand bereits in Balance und stieß mit einem Knie in seine Leistengegend. Er schrie erstickt auf, keuchte und krümmte sich langsam wie ein Bogen, der angespannt wird. Den Kongo mit beiden Händen fest gepackt, um dem Schlag größere Wucht zu verleihen, hieb sie mit aller Kraft kalt und bewußt auf den tödlichen Punkt an der Schläfe.


  Willie öffnete die zweite Handschelle und zog die Sonde zurück. Er streifte die Gummihülle vom zweiten Stiefel, stand von der Matratze auf und ging zur Tür. Als er hinausblickte, sah er, daß der Wächter nicht mehr auf seinem Stuhl saß.


  Willie runzelte die Stirn und hockte sich neben das Schlüsselloch. Es wäre eigentlich nicht die Sonde gewesen, die er für dieses uralte Steckschloß gewählt hätte, aber sie war ein gutes, vielseitig verwendbares Instrument und würde genügen. Sachte drehte er sie herum, das Innere des Schlosses abtastend. Etwas bewegte sich von außen gegen den Dietrich, und er erstarrte.


  Ein Schlüssel wurde vorsichtig in das Schloß gesteckt.


  Willie zog den Dietrich zurück, drehte sich zur Seite und stand mit dem Rücken an der Wand neben der Tür. Der Schlüssel wurde herumgedreht, und die Tür öffnete sich einen Spalt breit. «Vorsicht, Willie», kam leise Modestys Stimme. «Ich bin’s.» Als er von der Wand wegtrat, kam sie herein. Der Pullover war immer noch quer über ihre Brust hinaufgezogen. Sie hielt ihm die Hände hin, und er begann mit dem Dietrich die eine Handschelle zu öffnen.


  «Was ist mit Canalejas?» fragte er nach einer Weile.


  «Umgelegt.»


  Er nickte. «Gut. Der hat ohnehin schon zu lange gelebt.» Die erste Handschelle sprang auf, und Willie arbeitete an der zweiten. «Und die übrigen, Prinzessin? Wenn wir losgehen, gilt’s auf Zeit oder auf Dauer?»


  «Auf Dauer. Genau nach ihren eigenen Spielregeln, Willie.» Er sprengte das Schloß der zweiten Handschelle. Sie zog den Pullover über die Arme herunter und ließ ihn zu Boden fallen. Willie nahm seine Windjacke ab, warf sie auf die Matratze und streifte sein dunkles Hemd ab.


  Er kehrte Modesty den Rücken und wartete. In dem trüben Licht sah seine Rückenhaut seltsam leblos aus.


  Modesty legte die Fingerspitzen auf seine Schultern, tastete nach der hauchdünnen Kante der Plastikhaut, zupfte sie mit den Nägeln los, faßte sie und riß sie mit einem Ruck ab.


  Es klang, als risse man Gips von Fleisch. Willie Garvin zuckte kurz zusammen und drehte sich dann wieder herum. Modesty hielt ein Stück Schaumgummi in den Händen, das außen mit einer glatten, fleischfarbenen Plastikhaut bezogen war. Es verdickte sich von einer feinen Kante bis zu zweieinhalb Zentimetern in der Mitte. Der Schaumgummi war mit der dünnen Plastikkante an Willies ganzem Rücken von den Schultern bis zum Ende des Rückgrats angeklebt worden und war so hervorragend modelliert, daß die Konturen vollkommen natürlich wirkten.


  Modesty legte den falschen Rücken auf die Matratze. Willie zog sein Hemd kräftig auf seinem Rücken hin und her wie ein Handtuch und bewegte erleichtert die Schultern.


  «War es in der Glocke sehr schlimm, mit dem Zeug da am Körper?» fragte Modesty. «Fühlte mich ein bißchen unbeholfen bei der Arbeit.


  Ängstlich machte mich nur, daß ich wie ein Schwein schwitzte. Fragte mich, ob dadurch vielleicht der Klebstoff abgehen könnte.»


  Er kniete neben ihr nieder. Das Schaumgummipolster bestand aus zwei Lagen. Modesty und Willie schälten gemeinsam die dünnere Schicht innen ab. Unter ihr waren Vertiefungen in die dickere Lage geschnitten worden, und in diese Vertiefungen waren verschiedene Gegenstände gepreßt und sorgfältig ausgepolstert. Willie schälte die Dinge aus ihrer Unterlage heraus.


  Modesty nahm ihren Büstenhalter ab und legte ihn auf die Matratze. Er bestand aus doppeltstarkem elastisiertem Material, mit einer versteiften Kante. Sie riß das Innenfutter auf. In einem der Körbchen lag im unteren Teil, so daß die Brust darauf ruhte und jede Ausbuchtung verdeckte, eine Rolle sehr dünnen schwarzen Drahtes und ein dünnes, sieben Zentimeter langes, leicht gebogenes Röhrchen mit Betäubungspfropfen. In dem zweiten Körbchen steckte eine große Ballonhülle und ein weiteres, etwas größeres Röhrchen mit einer spitzen Tülle. Sie legte die Dinge hin, befestigte den Büstenhalter wieder und zog den Pullover an.


  Willie hatte die Gegenstände aus dem falschen Rücken herausgelegt. Da gab es zwei Messerklingen, genau die gleichen wie die Klingen seiner Wurfmesser, aber mit einem langen, mit einem Schraubengewinde versehenen Dorn; er konnte in einen dünnen schwarzen Beingriff eingeschraubt werden. Dann waren zwei flache Rechtecke aus Plastik vorhanden, jedes 13 Zentimeter lang, 7,5 Zentimeter breit, aber nur 0,6 Zentimeter dick; ein Miniaturvoltmeter, nicht größer als eine Damenuhr; zwei bleistiftdünne Stahllampen; eine Rolle Doppelkabel mit einem Stecker an beiden Enden; ein kleiner, flacher Schraubenzieher; eine Batterie; und zwei 20 Zentimeter lange, anscheinend aus nichtrostendem Stahl bestehende Röhrchen, eines sehr dünn, mit einer Kappe am Ende, das zweite daumendick.


  Willie reichte Modesty die beiden Rohre, und sie ließ sie in die langen Taschen gleiten, die dem Saum der Hose entlang an beiden Schenkeln angebracht waren.


  Willie zog Hemd und Jacke wieder an, schraubte die Messerklingen und -griffe zusammen und ließ die beiden Messer in die leeren Scheiden an der linken Brustseite der Jacke gleiten. Dann drückte er die Zapfen des einen Plastikrechtecks in die Zapfenlöcher des zweiten – das Ganze war ein Miniatursender.


  Modesty hatte inzwischen den Ballonansatz über die Tülle des Röhrchens gestülpt. Sie rief Willie leise und ging zu dem vergitterten Fenster. Er folgte ihr, legte den Sender auf das Fensterbrett und hob Modesty an den Schenkeln hoch. Sie steckte die Hände durch die Stäbe, hielt den Ballonnais um die Tülle und drückte mit dem Daumennagel fest auf die Basis des Röhrchens.


  Preßluft zischte auf, und der Ballon blähte sich. Sie zog ihn von der Tülle ab, ließ das leere Röhrchen auf das Fensterbrett fallen, drehte den Ballonansatz mehrmals herum und machte einen Knoten in ihn. Dann befestigte sie ein Ende des feinen Drahts an ihm und ließ den Ballon los. Er stieg in der stillen Luft sachte in die Höhe, während sie den dünnen Draht durch die Finger laufen ließ. Als nur noch ein Meter übrig war, drehte sie ihn fest um einen Stab des Fenstergitters. Der Ballon war nicht mehr zu sehen, da er zehn Meter über dem Klosterdach und gut sechzig Meter über dem Meer schwebte. Sie machte das nicht umwickelte Drahtende an dem Antennenanschluß des Senders fest und flüsterte: «Fertig.»


  Willie ließ sie auf den Boden gleiten. «Die Batterie brauchen wir nicht», sagte er. «Wir haben ja Strom.» Er wies auf die Glühbirne, die an der Litze in der Mitte der Zelle herunterhing.


  Sie gingen zu der Matratze zurück. Willie nahm den Schraubenzieher und das Voltmeter, Modesty die Rolle mit dem Doppelkabel. An einem Ende war eine Anzapfvorrichtung aus zwei kurzen Eisenspitzen in einer Basis aus Plastik und eine Schraubfassung. Am anderen Ende war ein kleiner Doppelstecker angebracht. Modesty stellte sich mit gegrätschten Beinen unter die Glühbirne, Willie bückte sich und hob sie auf seinen Schultern hoch. Sie trennte die Drähte der Litzenschnur, drängte die Eisenspitze durch die Isolierung und schraubte die Fassung ein. «Verbunden», sagte sie.


  Willie steckte das Kabelende in das Voltmeter und las ab: «120. In Ordnung», sagte er, schob das Voltmeter in die Tasche, bückte sich und ließ Modesty nieder.


  Dann brachte er mit dem Schraubenzieher eine Abzapfstelle an dem Sender am Fenster an. Modesty reichte ihm das herunterbaumelnde Drahtende hinüber, steckte es in das eine Ende des Senders, und in einem kleinen Loch in der Plastikhülle glühte eine winzige Kontrollbirne auf.


  «Funktioniert», sagte Willie und sah aus dem Fenster in die Dunkelheit hinaus. «Bei dieser Antenne müßten sie uns eigentlich finden können.»
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  Major Jazairli erwachte aus einem Nickerchen und hob den Hörer ab. «Yes?» sagte er.


  Tarrant stand vor der Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet lag. Er hatte sie in der letzten Stunde mit einem immer stärker werdenden Gefühl der Nutzlosigkeit Dutzende Male betrachtet.


  Neben der Landkarte lagen ein Notizblock und ein Bleistift. Einige Blätter des Blocks lagen verstreut herum. Sie trugen kleine Bleistiftskizzen – die Hand einer Frau mit einer Zigarette, einen baumelnden Fuß in einem winzigen Pantöffelchen, eine nackte Schulter und einen Arm. Tarrant wußte, die Skizzen stellten Modesty Blaise dar. Es gab etliche, die einander nicht ganz glichen, eine Gesichtshälfte, nur eine Wange und die Linie des Halses vom Ohr zur Schulter. Es war, als tastete der Künstler nach einer Linie, die er nicht zu seiner Zufriedenheit einfangen konnte.


  Hagan saß rittlings auf einem Stuhl, das Kinn auf den verschränkten Armen aufgestützt. Seine Augen starrten durch die Wand auf einen Punkt, der tausend Meilen weit entfernt war, Major Jazairli sagte: «Es ist Ihre Gesandtschaft. Beirut ist mit einer Peilung durchgekommen.» Er notierte Zahlen auf einem Zettel.


  Hagans Augen kamen aus der Ferne zurück, und er stand leise auf. Er ließ Tarrant an eine Zeitbombe denken, in der die Zündung plötzlich angelaufen war.


  «Allmächtiger Gott», flüsterte Hagan. «Sie haben den Sender in Funktion gesetzt.»


  «Hier», sagte Major Jazairli ohne Begeisterung. Hagan entriß ihm den Zettel und ging zur Landkarte.


  Zahlen murmelnd, legte er das Lineal an und zog eine Linie von Beirut in fast westlicher Richtung. Wieder läutete das Telefon. Diesmal sprach der Major nach den ersten Worten Arabisch. Hagan stand neben ihm, als er eine neue Peilung niederschrieb.


  «Hauptquartier der ägyptischen Luftwaffe», sagte der Major und reichte Hagan den Zettel. Die zweite Peilung verlief einige Grad nordwestlich von Port Said und kreuzte sich mit der ersten an einem ungefähr 129 Kilometer südwestlich von Zypern gelegenen Punkt.


  «Wie, zum Teufel, konnten sie den Sender auf dem Meer eingerichtet haben?!» fragte Tarrant.


  «Nicht auf offener See.» Hagan sah die Landkarte an.


  «Es ist eine kleine Insel dort. Kalithos.» Er sah auf.


  «Wissen Sie etwas über sie?»


  «Noch nie von ihr gehört. Wir können bei unserer Gesandtschaft nachfragen.» Während Tarrant sprach, läutete das Telefon. «Ihre Gesandtschaft», sagte Major Jazairli. «Sie haben jetzt eine Peilung von Zypern aus.»


  «Danke.» Tarrant nahm den Zettel und reichte ihn Hagan. «Kann ich selbst mit ihnen sprechen, bitte?»


  Hagan trug die dritte Peilung ein. Sie stimmte mit den beiden anderen überein. Am Telefon sprach Tarrant kurz angebunden. «Ja. Kalithos. Ich will wissen, wem sie gehört. Nun, dann gehen Sie und sehen Sie eben nach, ja? Und schnell.» Eine lange Pause von einigen Minuten. Dann: «Ja. Verstehe. Nun, dort sind unsere Freunde soeben. Nein, ich weiß nicht, was, zum Teufel, sich dort abspielt, und es hat keinen Sinn, London jetzt schon zu unterrichten. Jetzt hören Sie zu: Sie werden den Gesandten wecken müssen …»


  Hagan wandte sich wieder der Landkarte zu und fing an, Entfernungen zu messen. Gabriel war mit seinen Gefangenen auf Kalithos. Kalithos war vom britischen Stützpunkt auf Zypern auf dem Seeweg in vier bis fünf Stunden zu erreichen. Aber wie lange würde es dauern, die Sache zu organisieren? Er dachte an die Kette von Befehlsstellen, die damit befaßt waren, und spürte ein Frösteln der Verzweiflung.


  Tarrant legte den Hörer auf. «Kalithos ist türkischer Besitz», sagte er. «Auf der Insel ist nichts als ein 350 Jahre altes Kloster, von einigen Dutzend Mönchen bewohnt. Natürlich kein Luftlandeplatz. Um ein Boot voll Polizei oder Truppen hinzukriegen, müssen wir zuerst die Erlaubnis der türkischen Regierung einholen.


  Zweifellos werden sie um unsertwillen selbst eingreifen, wenn sie erfahren, worum es geht. Unser Gesandter wird jetzt aus dem Bett geholt, um sich damit zu befassen. Mit etwas Glück könnte in ungefähr vierundzwanzig Stunden etwas unternommen werden.»


  «Das nützt verdammt nichts!» Hagans Gesicht war dunkel vor Zorn. «Modesty und Willie haben den Sender in Gang gesetzt, daher müssen sie mit ihrem Ausbruch begonnen haben. Sie können nicht einfach sitzen und warten, und allein werden sie es nie schaffen. Verfluchte Zucht, in vierundzwanzig Stunden wird es zu spät sein!»


  «Es kann schon jetzt zu spät sein», sagte Tarrant düster. «Aber seien wir optimistisch und nehmen wir an, daß es ihnen irgendwie gelingt, einige Stunden am Leben zu bleiben. Wie können wir ihnen helfen?»


  «Könnte Abu-Tahir Nasser dazu bringen, etwas zu tun? Ein Schiff hinschicken? Sie haben ihm bisher noch nichts verweigert.»


  Tarrant blickte über die Lichter des Hafens hinweg.


  «Es gibt keine Regierung, die eine militärische oder Polizeistreitmacht auf Kalithos einsetzen könnte, ohne diplomatische Schritte zu unternehmen –» begann er, brach dann ab und wandte sich mit großen, verblüfften Augen Hagan zu. «Bei Gott, ich habe ja unrecht», sagte er leise. «Es gibt eine Regierung, die sich keinen Pfifferling darum schert.» Hagan sah ihn verständnislos an, dann flammte plötzlich ein Licht in seinen Augen auf. Er sagte: «Aber ein Transportmittel?»


  «Das kann ausgeliehen werden, glaube ich. Es hängt davon ab, was verfügbar ist. Aber ich habe etwas gesehen, als ich die Peilstation hier vorbereitete …» Tarrants Stimme wurde leiser, er schwieg. Einige Augenblicke sah er Hagan nachdenklich an. Leise Erregung kam in seinen Blick, dann wandte er sich an Major Jazairli. «Wären Sie so freundlich, mich mit dem Hilton Nil-Hotel zu verbinden, bitte?» sagte er höflich.


  McWhirter stieß die Karten beiseite und sammelte den Einsatz ein.


  «Ich habe beobachtet», sagte er streng, «daß der weibliche Verstand wenig oder kein Verständnis für die Wahrscheinlichkeitsrechnung hat. Mrs. Fothergill, liebe Dame – die Wahrscheinlichkeit, daß man keine Karte zieht, um einen Flush zu machen, steht etwas über vier zu eins. Andererseits steht sie nur fünf zu zwei gegen das Verbessern eines Pari durch drei gezogene Karten – verstehen Sie?»


  «Ich glaube, das ist Schwindeln, wenn man so spielt», sagte Mrs. Fothergill mürrisch. «Übers-Ohr-Hauen.»


  McWhirter schaute vom Zählen seines Gewinns auf und strahlte sie an. «Ich würde ein so verführerisches Knusperstückchen wie Sie niemals betrügen», sagte er.


  Borg lachte grunzend auf. Er war damit beschäftigt, das eine Ende einer fünfzig Zentimeter langen Klaviersaite, die sich gelockert hatte, an einem Querholz festzumachen.


  «Verflucht, ziehen Sie mich nur nicht auf, McWhirter», sagte Mrs. Fothergill, und dunkle Röte schoß in ihre Wangen.


  «Sie aufziehen?!» McWhirter sah entsetzt drein.


  «Ja. Sie waren sarkastisch. Ich hab’s genau gemerkt.»


  Der vierte Spieler zündete sich eine Zigarette an. Er war ein Engländer namens Rudson, mit einem harten, verkommenen Gesicht, gelangweiltem Benehmen und einem Akzent der Public School, der von einem leichten amerikanischen Beiklang überdeckt wurde. Er hatte einst als Totschläger eines sizilianischen Bandenchefs zwei Jahre an der Westküste verbracht. Wie Borg war er ein eiskalter Killer.


  «Nur keine Gewalttätigkeiten», sagte er. «Der Engel Gabriel hätte es nicht gern. Mrs. F., Sie sollten McWhirter Ihr Ohr verschließen. Er ist einer jener häßlichen kleinen Schurken, die Leute einfach aufziehen müssen.»


  «Das stimmt», sagte McWhirter fröhlich. Er stand auf. «Ich bin bettreif. Es ist zwei Uhr vorbei. Wer wird Babysitter bei den Diamanten spielen?»


  «Soulter, Giuseppe und Babur», sagte Borg.


  «Mrs. Fothergill, Croker und Rudson lösen sie um drei ab.»


  Die Frau sah Borg böse an, als er an den Querhölzern zupfte, so daß die Klaviersaite summte. «Bilden Sie sich ja nichts in bezug auf die Blaise und den Garvin ein», sagte sie. «Die gehören mir, Borg. Gabriel hat’s gesagt.»


  Borg zuckte gleichgültig die Achseln.


  «Wißt ihr», sagte McWhirter, «ich glaube, es wäre eine nette Abwechslung, wenn wir mit einem von ihnen einmal Hängen veranstalteten. Och, es ist wirklich ein Vergnügen, Ihnen zuzuschauen, liebe Mrs. Fothergill, und genauso Borg hier mit seinem Käseschneider.» Er streckte sich und gähnte. «Aber ich habe noch nie Hängen gesehen. Es gäbe doch bestimmt eine sehr schöne Atmosphäre von Zeremonien drumherum, glauben Sie nicht?»


  Mrs. Fothergill runzelte nachdenklich die Stirn.


  «Darüber weiß ich nichts», sagte sie schließlich. «Es ist nicht –» sie suchte nach dem Wort – «nicht persönlich genug für meinen Geschmack, wirklich.»


  Modesty zog den Gürtel aus den Laschen ihrer Hose, drehte ihn um und zog ihn wieder fest. Jetzt war an der Außenseite des Gürtels eine Schlinge aus weichem Leder für eine Pistole. Willie kniete nieder und klopfte an ihr Bein. Sie stellte einen gestiefelten Fuß, dann den anderen auf sein Knie, so daß er die dünne, wasserdichte Hülle abstreifen konnte, die an die Sohlen und Absätze geklebt war.


  Er richtete sich auf und sah sie fragend an.


  «Wir werden leisetreten, wenn wir können», sagte sie. «Geradewegs zu den Diamanten. Sie in die Barkasse zu der Inselspitze hinunterbringen, und fort. Ich weiß nicht genau, wo wir sind, aber es ist nicht allzuweit südlich von Zypern.»


  Willie nickte zu ihrer Feststellung. Das war eine eigene Gabe, die sie besaß, einen Kompaß im Kopf. Man konnte sie mit einer Binde um die Augen in einen geschlossenen Wagen setzen und sie dreihundert Kilometer kreuz und quer fahren; mühelos wußte sie nachher, wo Norden war, konnte angeben, in welcher Richtung der Ausgangspunkt lag, und die Entfernung in Luftlinie gut schätzen.


  «Das bedeutet einen zweimaligen Weg», sagte er «Diese Diamanten wiegen einiges, Prinzessin, und zur Inselspitze ist’s ein langer Weg.»


  «Sicher. Aber ich würde sagen, daß wir eine ganze Stunde haben, bevor der Wächter abgelöst wird und man entdeckt, daß wir fort sind. Vielleicht sogar noch länger.» Ihre Augen waren geistesabwesend in die Ferne gerichtet, als sie überlegte. «Um die Zeit dürften wir schon gut auf dem letzten Stück des zweiten Ganges sein. Es müßte funktionieren, Willie, solange wir bei diesem ersten Vorgang möglichst geräuschlos sind.»


  «Richtig. Also in Ordnung.»


  Sie gingen leise in den Gang hinaus und die kurze Wendeltreppe aus Steinstufen hinunter. Ein breiter, dunkler Gang verlief in völliger Finsternis. Nichts rührte sich. Anscheinend waren diese oberen Stockwerke unbewohnt; Gabriels Leute und die Mönche schliefen im Erdgeschoß und im ersten Stock, und dort patrouillierten auch die Wächter.


  «Wir gehen zum Westende dieses Stockwerks», flüsterte sie. «Besser, als dort vorzugehen versuchen, wo sie dicht beieinander sind.»


  Sie hielt eine der winzigen Stablampen, benützte sie auf ihrem Weg durch den Gang nur sparsam und bedeckte sie teilweise mit der Hand. Willie ging einen Schritt hinter ihr und etwas an der Seite. In der rechten Hand hielt er ein Messer, die Klinge zwischen Daumen und zwei Fingern.


  An der Westseite des Klosters waren aber keine Stufen, also mußten sie zu einer Treppe zurückkehren, die von der Mitte des langen Ganges aus hinunterführte.


  Drei Minuten später standen sie am Eingang eines langen Refektoriums. Es war gut beleuchtet; am entgegengesetzten Ende saß ein Mann in einem schweren Holzstuhl mit einer Waffe auf den Knien. Es war ein Colt AR-15, halbautomatisch, mit einem Fünf-Schuß-Trommelmagazin. Der Mann rieb eben den Schaft mit einem Öllappen ab und sprach leise Französisch auf die Waffe ein, summte ihr etwas vor, kicherte und riß sie plötzlich zielend hoch.


  Modesty zog Willie zurück und legte ihre Lippen dicht an sein Ohr. «Müssen durch», hauchte sie. «Keine Zeit, einen Umweg zu machen. Zu weit für ein Messer?»


  Willie spreizte eine Hand mit der Handfläche nach unten und wackelte mit ihr in einer zweifelnden Geste.


  Der Mann war gut achtzehn Meter entfernt. Modesty nickte und zog das Stahlrohr aus ihrer rechten Schenkeltasche. Willie nahm es und schraubte den Verschluß auf. Es enthielt vier dünne Stahlruten, kaum fünf Millimeter dick. Eine der Ruten verjüngte sich zu einer Nadelspitze, und alle vier hatten Gewinde. Willie schraubte sie fest zu einer einzigen langen zusammen.


  Das zweite, stärkere Rohr war jetzt in Modestys Händen. Plötzlich streckte es sich wie ein Teleskop aus, in beiden Richtungen glitten Teile zu einer Gesamtlänge von eineinviertel Meter heraus, dicker in der Mitte und sich gegen die Enden verjüngend. Der Mechanismus funktionierte perfekt, und in den Gleitteilen, die beim Übergreifen sperrten, deutete nicht das leiseste Geräusch auf einen Spielraum.


  Das war der kurze Stahlbogen, den Tarrant in Willie Garvins Kampfhalle gesehen hatte. Bowyers hatte behauptet, man könne ihn nicht herstellen. Sie hatten über Masse und Energie diskutiert, über Hystereseverlust, Spannung und Druckspannungen. Willie hatte den Bogen auf Grund von Versuchen und Fehlern zustande gebracht. Das achte Modell hatte funktioniert.


  Modesty zog eine lange Darmsaite heraus, mit einer Öse an jedem Ende, die in den Saum ihres Pullovers gepaspelt lag. Sie ließ die Öse in die Nocke des tieferen Glieds gleiten, stemmte den Bogen gegen ihren Fuß und glitt mit der Hand an ihm entlang, bis die zweite Öse in die obere Nocke rutschte.


  Willie hatte die einzelnen Teile des Pfeils fertig zusammengeschraubt. Aus dem doppelten Futter des weichen Ledergürtels zog Modesty drei Befiederungen aus Plastik. Der Schaft des Pfeils war am unteren Ende fünf Zentimeter tief ausgehöhlt und hatte drei feine Schlitze, in die Willie nun die Befiederungen sorgfältig eindrückte und sie dann auf ihre Symmetrie prüfte. Der ganze Vorgang, Bogen und Pfeil zu montieren, hatte knapp etwas über eine halbe Minute gedauert.


  Der Mann am anderen Ende des langen Refektoriums polierte noch immer seinen Colt und streichelte ihn, wie ein Mann eine Frau liebkost. Modesty stellte sich zwei Meter hinter der offenen Tür auf und legte den Pfeil auf. Den Sekundärzug mit dem zweiten und dritten Finger an der Sehne benutzend, spannte sie den Bogen und zielte sorgfältig. Das Surren der Bogensehne, das kurze Zischen des Pfeils im Flug, das leise Geräusch des Anpralls – dem Mann in dem Lehnstuhl gab es einen leichten Ruck.


  Modesty senkte den Bogen. Der Mann war in derselben Stellung wie vorher geblieben, die Hände am Colt, der quer über seinem Schoß lag, den Kopf etwas vorgebeugt. Der einzige Unterschied war nur, daß sich seine Hände nicht mehr bewegten und sich jetzt der kleine weiße Fleck der Befiederung von seinem dunklen Hemd abhob. Modesty entspannte den Bogen, ließ ihn zusammenfallen und in die Tasche längs ihrer Hosennaht zurückgleiten.


  Gemeinsam gingen sie leise durch das Refektorium.


  Der Pfeil war knapp unter dem Brustbein und zwei Zentimeter links durch den Körper hindurch in die feste hölzerne Stuhllehne gedrungen. Willie hob den halbautomatischen Colt des Mannes auf und sah Modesty an. Sie schüttelte den Kopf und sagte: «Zu unhandlich. Sieh nach, ob er eine Handwaffe hat.»


  Willie fand keine. Dann ergriff er den Pfeilschaft, stemmte den Fuß gegen die Brust des Mannes und zog mit Mühe den Pfeil heraus. Er wischte ihn am Hemd des Toten rein, schraubte die Teile auseinander und übergab sie Modesty.


  Hinter dem Refektorium lagen drei kleine, durch Türen miteinander verbundene Zimmer. Von dem dritten ging eine Fenstertür auf einen langen Kreuzgang hinaus. Willie und Modesty traten ins Freie. Fünfzig Schritte entfernt erweiterte sich der enge Kreuzgang zu einer halbmondförmigen Terrasse mit einer niedrigen Steinbalustrade. Über der Terrasse lag ein langer Balkon, auf den ein Lichtstreifen aus einem nachlässig verhängten Fenster fiel.


  «Das wird der Raum sein, in den sie die Diamanten gebracht haben», flüsterte Modesty. «Ich nehme das Fenster, du die Tür, Willie. Wie lange wirst du brauchen?»


  Er ließ im Geist den Film von Treppen und Gängen abrollen. «Vier Minuten.»


  «Gut. Im Abteizimmer werden zwei Männer sein, vielleicht mehr. Ich gehe zuerst, um ihre Aufmerksamkeit anzuziehen, und werde genügend Lärm machen, damit du hörst. Komm sehr schnell hinein.»


  Er berührte ihre Schulter zum Zeichen, daß er verstanden hatte, und ging in das Kloster zurück. Modesty lief durch den Kreuzgang; ihre gummibesohlten Stiefel machten kaum ein Geräusch.


  Zwanzig Schritte vor ihr schlenderte ein Mann aus einem der engen Bogen heraus. Sein Profil war ihr zugewendet; er ging, die Hände in den Taschen, zur Balustrade, eine Zigarette zwischen den Lippen. An der Hüfte trug er eine Luger in einem Gurthalfter. Er vernahm den Hauch eines Geräuschs und drehte sich um.


  An seiner Reaktion war der erfahrene Professionelle zu erkennen; es gab nicht einen Augenblick einen Schock bei ihm, nur die Augen wurden schmal. Die geschmeidige Aufwärtsbewegung seiner Hand wurde vom Herausziehen der Luger kaum unterbrochen.


  Als der zwanzig Zentimeter lange Lauf aus dem Halfter fuhr, war Modesty eben fünf Schritte von dem Mann entfernt und hatte ein sehr hohes Tempo. Kraft spannte ihre Muskeln, und sie sprang. Sie riß die Beine derart hoch, daß sie mit den Füßen voran an ihn prallte, den Körper parallel zum Boden. Ihre gekreuzten Füße legten sich ihm in dem Augenblick um den Hals, als er sich eben zu ducken begann, und ihr ausgestreckter Körper drehte sich wild in der Luft herum, die Arme ausgebreitet, um den Beinen zusätzliche Drehkraft zu verleihen.


  Der Mann rollte seitlich über die niedrige Balustrade, wobei sein Hals die Nabe der Drehung bildete.


  Modesty fiel mit dem Gesicht nach unten auf die Mauerkrone, die Unterarme flach, um den Sturz aufzufangen, und spürte, wie der Gewichtswiderstand abrupt aufhörte, als der Mann in seinem Purzelbaum von ihren Füßen loskam und in die Tiefe stürzte. Von unten kam ein leiser, dumpfer Aufschlag und das schwache Geklapper der Pistole, die über felsigen Boden rutschte.


  Modesty lag in voller Länge auf der Mauerkrone, hielt sich an den Kanten fest und sah hinunter. Der Abhang fiel zunächst sechs Meter fast senkrecht in die Tiefe ab, bis zu einer vorragenden Felsplatte, von der es weiter senkrecht hinunterging. Modesty sah den schlaffen Körper zum Rand der Platte rollen und schlittern; dahinter verschwand er in die Dunkelheit, und Modesty hörte nichts mehr von ihm.


  Ihre innere Uhr sagte ihr, daß sie zehn Sekunden verloren hatte. Schnell lief sie weiter und begann die Mauer an der einen Seite des Balkons zu erklettern.


  Die Steine waren groß und derb behauen; da ein Großteil des uralten Mörtels abgebröckelt war, fand sie genügend Halt für Finger und Zehen, so daß sie ohne Schwierigkeiten emporklettern konnte.


  Sie erreichte das Seitengitter des Balkons und griff danach. Als sie mit beiden Händen daran hing, bereit, einen Fuß an die Kante des dicken Eichenbodens hochzuziehen, wurde innen der Vorhang zurückgezogen. Ein Mann stieß die Türflügel auf und trat auf den Balkon. Er war dunkelhäutig und trug einen dünnen Schnurrbart, der in einem Halbkreis um die Mundwinkel herunterhing. Er gähnte und starrte trüb auf das Meer hinaus.


  Modesty ließ mit einer Hand das Gitter los und griff in die Hosentasche. Der Mann wandte den Kopf. Ihre Augen trafen einander über eine Entfernung von fünf Metern durch das Balkongitter. Modesty sah das Entsetzen in seinem Gesicht. Ihre Hand kam hoch, während sie mit dem Daumen die Kappe der Lippenstifthülse losschraubte. Sie schob den Knopf die spiralenförmige Rille hoch und hörte das plötzliche Zischen des Gases.


  Der Schrei des Mannes kam nur erstickt, und er taumelte geblendet zurück, die Hände an die tränenden Augen gepreßt. Am Ende einer um seine Schulter geschlungenen Abzugsleine hing eine Pistole. Als sich Modesty mit einem geschmeidigen Hechtsprung über das Geländer schwang, tastete er danach. Ein einziger langer Schritt, Modestys Fuß schoß hart vor, die Zehe traf den Mann genau in das Sonnengeflecht. Er fiel wie eine Stoffpuppe zusammen, und Modesty sprang über ihn hinweg an die Balkontür.


  Den Bruchteil einer Sekunde vorher hatte es im Zimmer bei dem gedämpften Aufschrei des Dunkelhäutigen einen erschreckten Ausruf und das Scharren eines Stuhls gegeben – genug, um Willie hineinzubringen.


  Modesty hielt den Kongo in der Hand, als sie durch die Balkontür trat und nach einer Seite auswich, während sie blitzartig das Bild des Raums aufnahm. Ein Mann mit einem Stoppelbart stand vor ihr, mit einer Sterling-Maschinenpistole in der Hand. Hinter ihm rechts lag ein zweiter Mann mit einer braunen Baskenmütze auf dem Boden; der schwarze Griff eines Messers ragte seitlich aus seinem Hals. Auf der gegenüberliegenden Seite des Zimmers stand Willie Garvin kampfbereit in der Tür, leicht vorgeneigt, die Schulter noch in der Nachbewegung des Wurfs ihr zugewandt.


  Seine beiden Hände waren jetzt leer.


  Der Mann mit der Sterling starrte blind an ihr vorbei. Sie sah, wie sich der Lauf der Pistole langsam senkte, sah den Mann vorwärtstaumeln wie einen gefällten Baum. Sie trat schnell vor und fing die Pistole auf. Sein Körper prallte gegen sie und fiel auf dem Boden zusammen. Ein schwarzer Messergriff ragte aus einem immer größer werdenden roten Fleck am Rücken seiner Jacke.


  Lange rührte sich nichts. Modesty stand mit der Pistole lauschend da. An der Tür stand Willie immer noch halb geduckt, den Kopf vorgestreckt, aufmerksam lauschend. Endlich atmete er aus und entspannte sich.


  Modesty legte die Pistole auf den Boden und richtete sich auf.


  «Ich hatte einige Unannehmlichkeiten», flüsterte sie und deutete mit dem Kopf zur Balkontür. «Draußen ist einer. Aber die Gaspistole im Lippenstift funktioniert ausgezeichnet, Willie.»


  «Alles gut geklappt», sagte er und zog das Messer aus dem Hals des Mannes. «Sie wollten beide gerade zur Balkontür, als ich hereinkam. Es war eine Überrumplung.» Er riß das zweite Messer heraus, wischte beide an der Jacke des Bärtigen ab, steckte sie in die Scheiden und ging auf den Balkon hinaus. Modesty hob den Revolver auf, der neben dem Mann mit der braunen Baskenmütze lag. Es war ein Colt Python, mit einem Zehnzentimeterlauf für eine Munition von .38 Spezial oder .357 Magnum. Sie sicherte die Waffe, sah, daß alle Zylinder geladen waren, und schob sie in die Lederschlaufe an ihrem Gürtel.


  Willie kam mit dem Dunkelhäutigen auf den Armen durch die Balkontür zurück und legte den Bewußtlosen auf den Boden. «Der da lebt», sagte er und sah sie fragend an.


  «Ich weiß.» Sie zuckte leicht die Achseln. «Soll er weiter sein Glück behalten, Willie. Die Tabletten werden ihn aufhalten.» Sie nahm die kleine Phiole mit den Betäubungspfropfen heraus und schob je einen in die Nasenlöcher des Mannes.


  Die beiden langen Stahlkisten mit den Diamanten standen auf Gabriels Schreibtisch. Willie nahm den Griff der einen und versuchte das Gewicht. «Gut ein Zentner», sagte er. «Aber mit einer allein könnte ich durchaus zurechtkommen.»


  «Ich könnte die zweite nicht tragen. Nicht über eine Strecke von fast drei Kilometern. Wir werden den Weg zweimal machen, Willie – die erste Kiste so nahe an die Barkasse bringen, wie wir das in zwanzig Minuten schaffen. Mit etwas Glück werden wir sie wenigstens beide nahe am Ziel haben, bevor die Wachablösung kommt und die Sache auffliegt.»


  «Okay. Wie wär’s, wenn ich mir diese da auflade, bis wir aus dem Kloster sind, und du mich deckst?»


  «In Ordnung.» Sie zog den Colt heraus. Willie hob die Kiste auf die Schulter und folgte ihr zur Tür. Sie gingen den breiten Gang entlang, dann durch ein Labyrinth schmaler Gänge, die sie vorher als Gefangene gegangen waren.


  In der langen, steinbelegten Galerie, in der die Restaurierungs- und Bauarbeiten im Gange waren, brannte eine einzige Lampe. Die leere Kapelle unter ihnen war pechschwarze Finsternis. Vorsichtig suchten sie sich den Weg durch das verstreute Geröll und das Durcheinander der Bauwerkzeuge. Modesty hielt an dem massiven, auf Walzen stehenden Eimer inne, an der Stelle, wo das Geländer entfernt worden war.


  «In der Küche wird ein Wächter sein, Willie», flüsterte sie. «Wenn wir fast dort sind, stell die Kiste nieder und nimm den Kerl auf deine Art. Ich will den Revolver nicht benützen, nicht, solange wir eine Chance haben, die leise Methode beizubehalten.»


  «In Ordnung.»


  Sie wollte sich eben umdrehen, als sie erstarrte und an Willie vorbeisah.


  «Ha!» stieß Mrs. Fothergill hervor.


  Das Licht schimmerte auf ihrem hellen Haarschopf.


  Sie stand sechs Schritte entfernt, die Daumen in den Gürtel ihrer zerknitterten Hose gesteckt. Die kleinen Augen leuchteten in einer fast fiebrigen Erregung, und ihre Unterlippe hing schlaff herunter. Sie trug keine Waffe.


  Willie drehte sich mit der Kiste auf der Schulter langsam herum. Er verfluchte sich in stummer Wut, daß er sie auf der falschen Schulter hatte. Nur sein linker Arm war frei, aber die Messer waren an der linken Brustseite der Windjacke. Ein schnelles Hervorziehen war ausgeschlossen.


  Mrs. Fothergill sah Modesty an. «Ein Schuß, und du bist erledigt, Herzchen», sagte sie grinsend. «Wir wären nicht länger allein. Und rühr dich ja nicht. Ich kann verflucht brüllen wie ein Stier.»


  Langsam ließ Modesty den Revolver sinken. «Aber Sie werden nicht brüllen», sagte sie leise. «Was wollen Sie?»


  Mrs. Fothergill fuhr sich mit der Zunge um die feuchten Lippen. Ihre Augen glühten. «Dich», sagte sie plötzlich, immer noch grinsend. «Auf diese Weise bekommst du eine Chance. Und mich plärrt Gabriel dann nicht mehr an.»


  Modesty berührte Willies Arm, die Augen auf Mrs. Fothergill gerichtet. «Geh in die Küche voraus weiter.»


  Die Frau nickte. «Tu das, Sonnyboy. Ich bin dann hübsch aufgewärmt, wenn du zurückkommst. Sagen wir fünf Minuten, damit ich es nett und langsam machen kann.» Sie deutete mit dem Kopf zur Tür, fünfzig Schritte entfernt am Ende der Galerie. «Du läßt dich dort sehen, bevor ich fertig bin, oder ich brülle, daß dieser Steinhaufen zusammenfällt.»


  Willie stand still.


  Modesty sagte. «Geh.» Ihre Stimme war schneidend.


  «Räum die Küche auf, Willie.»


  Er ging die lange Galerie hinunter und verschwand.


  Modesty bückte sich, Mrs. Fothergill dabei beobachtend, und ließ den Revolver über den Boden in einen Geröllhaufen rutschen.


  «So ist’s brav», sagte Mrs. Fothergill beifällig und bewegte sich in Tennisschuhen leicht auf den Fußballen vorwärts.


  Modesty faßte den Kongo fester. Ihre Beine waren gegrätscht, die Knie leicht gebeugt, die Hände in Brusthöhe. Sie überging einige einleitende Finten und wartete. Gegen das zusätzliche Gewicht des Frauenzimmers war es am besten, auf Abwehr statt in Angriff zu gehen.


  Mrs. Fothergill kam mit der schnellen, wippenden Fußarbeit eines Boxers auf Distanz, schwang dann plötzlich herum und hieb seitlich mit einem Fuß zu. Es war schnell, erschreckend schnell. Modestys Schritt beiseite ließ den Fuß gerade noch an ihren Rippen vorbeigehen; sie schoß vor und schlug mit dem Kongo zu, auf die Halsseite zielend. Ihr Handgelenk fuhr heftig gegen die harte, schwielige Kante einer schwingenden Hand, und der Anprall zitterte schmerzend durch ihren Arm zur Schulter, als sie zurücksprang.


  Der Kongo fiel zu Boden, und Modesty zog sich mit kleinen, schlurrenden Schritten zurück, die betäubten Finger bewegend, um Leben in sie zu bringen.


  Mrs. Fothergill folgte ihr schnell und schlug wieder mit einer spatenartigen Hand zu. Modesty duckte sich drehend und fing das Handgelenk auf, sich aufbäumend, um dem schweren Körper Schwungkraft zu verleihen.


  Sie fiel zurück, ihr Fuß schoß zu einem Magenstoß vor, aber Mrs. Fothergill gab weich nach, statt dem Ruck zu widerstehen, und warf sich mit einer Rolle hoch über die Reichweite von Modestys Fuß. Es war eine großartig schnelle Reaktion und ein bemerkenswertes Stück turnerischen Könnens.


  Der Griff nach dem Handgelenk war damit gebrochen. Mrs. Fothergill landete auf den Füßen und wirbelte herum. Während sie das tat, rollte sich Modesty seitlich und kam aufrecht hoch. Mrs. Fothergill grinste und keuchte, aber Modesty wußte, daß das schnelle Atmen nicht von der Anstrengung kam. Das dickwangige Gesicht strahlte in Wollust.


  Wieder ging die Frau los, diesmal mit straff gestreckten Fingern nach Modestys Kehle zielend. Modesty wich aus und drehte sich, den Arm des Frauenzimmers umklammernd, zu einem Wurf, erkannte aber blitzschnell, daß das Verhältnis von Gewicht und Gleichgewicht falsch war, und stieß mit der Ferse nach hinten gegen Mrs. Fothergills Knie, als sich ein dicker Arm langsam um ihre Kehle legte. Sie machte einen Ausfall, um auszubrechen.


  Es war wie ein Fechtkampf. Es gab kein längeres Handgemenge, nur plötzliche Angriffe, ein schnelles Gewirr von Bewegung und Gegenbewegung, dann ein Abbrechen des Kontakts.


  Es vergingen drei Minuten, bis Modesty den Sprungtritt versuchte. Es ist ein gefährlicher Zug und sieht eindrucksvoll aus, wenn er wirklich rasant durchgeführt wird. Aber Modesty wußte, daß sie das nötige Tempo besaß. Sie wußte auch, daß dies die beste Chance war, den Kampf schnell zu beenden.


  Mrs. Fothergill stand mit dem Rücken zu dem offenen Teil des Geländers. Es war nicht die beste Position, sie über den Rand der Galerie hinunterzustoßen, denn der große, mit Schutt gefüllte Metalleimer stand genau hinter ihr. Aber es würde eben gehen müssen. Alles Manövrieren hätte der Frau nur das geplante Vorgehen verraten.


  Zum erstenmal ging Modesty zum Angriff vor.


  Zwei schnelle kurze Schritte und dann der Sprung.


  Beim zweiten Schritt trat sie mit dem rechten Fuß auf den Kongo, und ihr Knöchel knickte ein, als sie sprang.


  Höhe und Entfernung wurden dadurch auf die Hälfte reduziert, und Modesty stürzte rücklings schwer zu Boden. Der Aufprall ihres Kopfes auf den Boden wurde nur teilweise von ihrem Haarknoten abgefangen.


  Benommen hörte sie Mrs. Fothergill kichern. Instinktiv straffte sie die Bauchmuskeln, knapp einen Augenblick bevor sich die Frau mit beiden Knien gleichzeitig auf ihr Opfer fallen ließ.


  Modestys Atem ging in einem gequälten Keuchen, und sie spürte, wie ihre Kraft ausrann wie Wasser aus einer Badewanne. Mrs. Fothergill kniete rittlings auf ihr, schob sich vor, bis ihr volles Gewicht auf Modestys Brust lag. Sie sagte: «Pech gehabt, Herzchen. Das hätte knapp funktionieren können.» Ihre Hände tasteten nach Modestys Hals.


  Durch das wirbelnde Dunkel vor Modestys Augen flimmerten Lichtpünktchen. Tief in ihr drin, in der dunklen, hermetisch verriegelten Höhle, in der alles Angstgefühl eingesperrt war, hämmerte die Panik wild an die Herzwände, um freigelassen zu werden. Aber die Riegel hielten. Mit einer gigantischen Willensanstrengung sammelte Modesty Kraft im Nacken, hielt das Kinn hinuntergepreßt, um die eisernen Finger zu blockieren, die sich ihren Weg zu ihrem Kehlkopf erzwingen wollten.


  Ihr rechter Arm fuhr über den Boden, nach dem Kongo tastend oder einem Ziegel, nach irgend etwas, womit sie zuschlagen konnte. Sie spürte rauhen Hanf. Ein Seil. Ein dickes Seil in einer lockeren Rolle. Modesty sah vor sich, wie es zu dem Flaschenzug an der Kapellendecke führte und dann schief zu dem großen Metalleimer herunterhing. Modesty konnte den Eimer an ihren Stiefelsohlen spüren.


  «Kinn hoch, Herzchen», sagte Mrs. Fothergill mit einem fast hysterischen Kichern der Ekstase.


  Modestys Hand packte das Seil, schüttelte es, um zu prüfen, wie locker es hing. Sie hatte nur noch wenig Kraft im Arm. Mit den letzten Reserven schwang sie ihn hoch und herum. Die Seilschlinge legte sich in einem Halbknoten um Mrs. Fothergills Hals. Modesty zog mit einem heftigen Ruck an, und die Schlinge lag fester.


  Mrs. Fothergill lachte tief im Hals. Sie zog die Schultern auf, und die starken Halssehnen verhärteten sich wie bei einem Ringer, wenn er die Brücke macht.


  Noch war von Willie Garvins Rückkehr nichts zu merken, und das Seil um ihren Hals war harmlos. Mit unendlich lüsterner Freude bohrte sie ihre Daumen tiefer unter Modestys Kinn. Sie berührten die gerippte Knorpel der Larynx, und Mrs. Fothergills Atem ging noch schneller.


  Modesty spürte den langsam zunehmenden Druck an der Kehle. Ihre Füße lagen flach an dem Eimer hinter dem Frauenzimmer, die Knie waren gebeugt. Modesty entspannte sich, überließ dem Weibsstück den Hals, verschloß sich gegen alles außer die wilde Konzentration, in ihren Schenkelmuskeln Energie aufzubauen. Mit jedem Atom Kraft, das noch in ihr war, stieß sie heftig mit den Füßen zu.


  Der Eimer rollte auf den Walzen davon, und alles, was in den nächsten zwei, drei Sekunden geschah, erschien Modesty wie eine Zeitlupenaufnahme.


  Sie spürte, wie das Seil ihrem schwachen Griff entglitt, und sah, wie es Mrs. Fothergill den Kopf, wie von einem Hammer getroffen, mit einem Ruck hochriß.


  Die Hände wurden von Modestys Hals weggerissen.


  Das Gewicht hob sich von ihrem Körper. Das Rad des Flaschenzugs oben rumpelte leise.


  Mrs. Fothergill schwebte hoch, schaukelte am Ende des Seils über die Leere empor, die Arme und Beine zuckten wie die Glieder einer Marionette. Der Halbknoten um ihren Hals hielt durch ihr Eigengewicht fest. Modesty sah Mrs. Fothergill in der Verkürzung – die Sohlen ihrer Tennisschuhe und zwischen ihnen den verdrehten Kopf. Die Gestalt schien zu schrumpfen, als sie hochgerissen wurde. Es gab einen malmenden Laut, als ihr Kopf gegen das Rad des Flaschenzugs krachte; dann Stille. Die Frau hing schlaff herab, den Hals in rechtem Winkel zu den Schultern verdreht.


  Etwas nagte in einem fernen Winkel von Modestys Geist. Der Eimer – kein Lärm von seinem Sturz? Sich den gequetschten Hals haltend, kroch sie mühsam zum Rand des Abgrunds und blickte hinunter. Der Eimer stand aufrecht unten, bis zur Hälfte in einem großen Sandhaufen vergraben.


  Modesty legte die Wange auf einen Unterarm, ließ ihren Körper erschlaffen und sog offenen Mundes in großen Schlucken Luft ein. Später spürte sie, daß Hände sie berührten und sanft aufhoben. Willie Garvin.


  Sie setzte sich auf, spürte seinen Arm um ihre Schultern und nickte schwach, um ihn zu beruhigen. Noch konnte sie nicht sprechen. Das Atmen war noch immer eine tödliche Anstrengung. Seine kundigen Hände befühlten ihre Kehle und ihren Nacken. Er legte sie etwas zurück, eine Hand auf ihr Sonnengeflecht, und knetete und hob es sanft. Allmählich kam ihr Atem etwas leichter. Willie rückte hinter sie, kniete sich hoch aufgerichtet hin, legte seine Arme über ihre Schultern vor, die Finger unter ihren Brustkorb eingebogen und begann ihn im Rhythmus ihres Atems zu heben und zu senken.


  Der Schmerz und die Anstrengung schwanden. Sie spürte, wie die Kraft in ihre Muskeln zurückkam und die Benommenheit wich.


  Nach drei Minuten sagte sie, freilich noch heiser krächzend: «In Ordnung, Willielieb. Hilf mir auf.»


  Einen Augenblick fühlte sie sich schwach, und sie war froh, daß seine Hände auf ihren Schultern lagen, um sie zu halten. Sie sah den Angstschweiß auf seinem Gesicht und die Bestürzung in seinen Augen. «Was hast du mit ihr gemacht?» flüsterte er. Sie schaute an seiner Schulter vorbei hinauf zu der schlaffen Gestalt, die grotesk von dem Flaschenzug baumelte, und er drehte sich um, um ihrem Blick zu folgen. Fünf Sekunden lang starrte er schweigend hoch, und als er sie wieder ansah, stand ein ungläubiges Grinsen der Bewunderung in seinem Gesicht.


  «Na –» sagte er leise. «Das ist mal was anderes, nicht?»
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  Willie holte die zweite Diamantenkiste allein. Er trug sie diesmal auf der linken Schulter, in der rechten Hand ein Messer gezückt. Als er die schuttbestreute Galerie erreichte, saß Modesty auf einem Balken, den Rücken an die Wand gelehnt. Sie hatte den Kongo aufgehoben und hielt den Colt Python in der Hand. Als Willie näher kam, stand sie auf. «Fühlst du dich etwas besser?», flüsterte er.


  «Viel besser.» Es stimmte. Ihr Geist und Körper waren auf schnelles Reaktivieren abgestimmt. «Hast du bei dem ersten Gang in der Küche aufgeräumt?»


  «Nein. Entschuldige, Prinzessin. Ich bin gerade den Gang hinuntergekommen, als meine Ohren in böser Vorahnung zu jucken begannen. Also schmiß ich die Kiste hin und kam wie der Teufel dahergerannt.»


  «Deine Ohren haben dich nicht betrogen», sagte sie.


  «Schön, machen wir weiter, Willie.»


  Sie ging ihm voraus durch die Galerie und die Stufen zu dem Gang hinunter, der zur Küche führte. Die erste Diamantenkiste stand aufrecht an der Wand, einige Schritte vor der Küchentür. Willie stellte die zweite leise neben die erste. Durch die offene Tür sahen sie einen Mönch, der Asche aus dem großen Küchenherd räumte. Hinter ihm saß ein Mann mit geschlossenen Augen auf einem gegen die Wand zurückgekippten Stuhl. Den Revolver hielt er locker im Schoß. Willie ging mit dem Messer in der Hand leise hinein. Der Mönch starrte ihn an. Er blickte von Willie zu dem schlafenden Wächter und wieder zurück und die Augen blieben an dem Messer hängen. Er schüttelte den Kopf in einem verneinenden Flehen, und seine Hände bewegten sich in einer verneinenden Geste hin und her. Willie blinzelte ihm zu.


  Der Mönch faltete bittend die Hände. Willie nickte zögernd und ging weiter. Er schlug mit dem Messergriff zu, einen scharfen Schlag hinter das Ohr. Der Wächter sackte zusammen. Willie legte ihn auf den Boden und wandte sich an den Mönch.


  «Nur ausnahmsweise», flüsterte er streng. «Aber er ist ein sehr böser Mann. Alle hier sind böse Männer, verstehst du? Wir versuchen sie euch vom Hals zu schaffen.»


  Der Mönch nickte heftig, deutete auf den Wächter, machte komplizierte Zeichen und legte die Handflächen in Dankbarkeit zusammen. Modesty trat ein, und er schaute sie besorgt an.


  «Wasser?» sagte sie. Er lief zu dem Brunnen in der Ecke und brachte einen vollen Eimer mit Wasser zurück. Modesty kniete nieder, tauchte das Gesicht ins Wasser und schüttete es sich mit den Händen über den Nacken.


  Willie brachte die beiden langen Kisten nacheinander herein und stellte sie auf den großen Küchentisch.


  Modesty beugte sich über den bewußtlosen Wächter und ließ Pfropfen in seine Nasenlöcher gleiten.


  «Wie fühlst du dich, Prinzessin?»


  «Wie neugeboren. Nur der Hals schmerzt, das ist alles.» Sie richtete sich auf und schaute auf die schwere Holztür, die aus dem Kloster führte. «Gehen wir mit der ersten Kiste los.»


  Willie ging zur Tür, zog den schweren Riegel zurück und drückte sie leise auf. Ein langes Rechteck von Licht aus der Küche erhellte den glattgetretenen Pfad, der über nackten Fels zu den Stufen des Abhangs führte.


  Das schmetternde Knattern einer Maschinenpistole zerschlug die Stille. Vom Türstock splitterten Steine ab, und ein Prellschuß winselte bösartig durch die Küche.


  Willie war flach auf dem Boden, die Beine schwangen herum, um die Tür zuzuschlagen. Modesty warf sich mit der Schulter gegen sie und riß den Riegel vor. Das Pistolenfeuer verstummte, und draußen begann ein Mann zu schreien.


  «Nicht gerade gut», sagte Willie und stand auf. «Jetzt ist uns die Arbeit ohne die Diamanten vorgeschrieben.»


  «Ja. Wir werden sie zurücklassen müssen.» Sie beobachtete das schwer verrammelte Fenster, falls jemand versuchen sollte, dort hereinzukommen, aber der Wächter draußen hielt sich immer noch fern und brüllte weiter.


  «Ein Jammer», sagte Willie. «Ob wir durchkommen oder nicht, Gabriel könnte mit der Beute in einigen Stunden auf und davon sein.»


  Sie nickte, seinen unausgesprochenen Gedanken folgend. Gabriel würde den Sender finden und wissen, daß sein Stützpunkt aufgeflogen war. Tarrant würde sich wie wahnsinnig bemühen, eine Kampftruppe herzubringen, aber welche Behörde war zuständig? Es konnte einen Tag, zwei Tage dauern, bis die langsam mahlenden Räder internationaler Verbindungen Hilfe gewährten. Sie und Willie konnten sich vielleicht ihren Weg zur Barkasse erkämpfen und entkommen. Aber Gabriel hatte ungeheure Hilfsmittel zur Verfügung und ein gutes Verbindungsnetz. Er konnte innerhalb weniger Stunden ein Schnellboot – vielleicht sogar einen Helikopter herbeirufen.


  In dem ganzen großen Kloster war jetzt schwach ein ferner, aber zunehmender Lärm zu vernehmen.


  «Wenn Gabriel Fersengeld gibt, dann ohne die Diamanten», sagte sie. «Wir werfen sie in den Brunnen.»


  Willie Garvin lächelte glücklich. Zuerst würde Gabriel die Diamanten finden müssen, was unwahrscheinlich war, dann würde er eine Sonderausrüstung brauchen, um sie zu heben – wahrscheinlich einen Taucher oder große Greifer zum Herausziehen.


  Miteinander trugen sie die erste Kiste zum Brunnen und ließen sie über die Kante gleiten. Ein Strom winziger Luftblasen durchbrach die Oberfläche des Wassers, als die Kiste sank.


  Eine barsche Stimme mit metallischem Beiklang dröhnte plötzlich von hoch oben an der Wand. Sie erstarrten einen Augenblick, erkannten aber dann den provisorisch angebrachten Lautsprecher. Zweifellos waren im ganzen Kloster auch andere angebracht. Die Stimme gehörte Gabriel, und es klang kalter Mord in ihr.


  «Alle herhören! Blaise und Garvin sind frei. Borg, bring deine Gruppe hinaus und decke die Ausgänge.


  Santos, Vargel, Hudson – bildet Suchgruppen von drei Mann und durchkämmt zuerst das Kloster. Alle anderen ins Refektorium – SOFORT!»


  Modesty sah die zweite Kiste in dem dunklen Wasser verschwinden. Der Mönch berührte ihren Arm. Er wies auf eine schmale Wendeltreppe, die sich von der Küche hinter dem Winkel des großen Herdes emporwand. Seine Gesten deuteten an, daß dieser Weg sicherer sei als die Haupttreppe.


  Modesty nickte und lächelte, steckte den Colt Python in ihr Schlaufenhalfter und nahm den Revolver des Wächters an sich. Es war ein neuer Smith & Wesson .44 Magnum, ein schwerer Doppellaufrevolver mit fast vierfacher Leistung eines .38 Spezial. Alle sechs Zylinder waren geladen.


  Als sie mit Willie durch die Küche ging, segnete sie der Mönch mit einer Geste, sank dann langsam in die Knie und begann zu beten.


  «Alles, was dir noch übrigbleibt, Freundchen», kommentierte Willie nüchtern und folgte Modesty die enge Wendeltreppe hinauf.


  Gabriel stand am Rand der langen Steingalerie und sah zu Mrs. Fothergill hinauf. Auf dem hellen Helm ihres Haars glitzerte Licht, als sie schlaff unter dem Flaschenzugrad hin und her schwankte.


  Gabriel war in Hausschuhen und trug einen Schlafrock über dem Pyjama. McWhirter stand in einer gestreiften Pyjamajacke und dunklen Kammgarnhose neben ihm.


  «Allmächtiger Gott», murmelte McWhirter beeindruckt. «Und es ist erst eine Stunde her, daß ich zur ihr sagte, ich möchte gerne –» Er brach ab. «Och, ich muß im Übermut den Tod heraufbeschworen haben.»


  Gabriel wandte ihm weit aufgerissene Augen zu, die Pupillen winzige schwarze Flecken in der gelben Iris.


  «Treib die Diamanten auf», sagte er, und es klang wie ein Peitschenhieb. «Treib die Diamanten auf, McWhirter.»


  «Ja. Sie müssen sie irgendwo versteckt haben, und sie hatten nicht viel Zeit.»


  Von weit oben aus einem der Stockwerke kam der Lärm einer Schießerei.


  «Treib die Diamanten auf!» sagte Gabriel noch einmal und ging. Unten an den Stufen außerhalb der kleineren Kapelle warteten zwei Männer mit Pistolen.


  «Was war los?» zischte Gabriel.


  Einer der Männer wies mit dem Kopf aufwärts und sagte mit einem starken amerikanischen Akzent: «Haben da hinauf geschossen. Vargel befahl uns, diese Treppe zu blockieren.» Er zögerte. «Wir haben vor fünf Minuten die Zellen abgesucht. Canalejas ist tot. Und es war ein Miniatursender in Gang, mit einem verflucht langen Luftdraht, von einem Ballon herunterhängend.


  Wir haben den Sender zerdroschen, aber er muß ziemlich lange in Betrieb gewesen sein.»


  Gabriel starrte den Mann einige Sekunden ausdruckslos an. Dann drehte er sich um, ging die Treppe hoch, eine Hand an der Waltherpistole in der Tasche seines Morgenrocks. Er riß sie heraus, als plötzlich das Trappen laufender Schritte von oben kam, dann senkte er sie, als zwei seiner Leute um die Ecke bogen.


  Sie blieben stehen, als sie ihn erblickten. Einer von ihnen sagte mit einem schweren Akzent: «Sie sind hier durchgekommen, nein? Du sie gesehen, Gabriel?»


  «Nicht hier durch.» Gabriel drängte sich an ihnen vorbei, und sie folgten ihm die Stufen zurück hinauf. In einem langen, trüb erleuchteten Gang lagen drei Gestalten auf dem Boden ausgestreckt. Zwei rührten sich nicht. Der dritte lag da und umklammerte sein zerschossenes Knie. Der Atem zischte in Todesqual durch seine Zähne. Es war Rudson, der Engländer.


  Gabriel beugte sich über die beiden anderen. Der eine hatte ein Schußloch durch den Hals, von einer Kugel, die durch den oberen Teil der zerschmetterten Wirbelsäule ausgetreten war. Der andere lag auf dem Rücken. Er schien ein kleines schwarzes Rechteck mitten auf der Brust zu balancieren. Es war der Griff eines Messers.


  Gabriel wandte sich mit wilden Augen an Rudson.


  «Wir hatten sie umzingelt», sagte er mit einer Stimme, die vor Schmerzen zitterte. «Hier. Zwischen uns und Vargels Gruppe. Und dann … irgendwie …» Er schüttelte benommen den Kopf und bäumte sich in einem plötzlichen Krampf der Todesqual auf. «O Gott, mein Bein! So tut doch etwas!»


  «Schön», sagte Gabriel und schoß ihn ins Herz. Als er die Waltherpistole senkte, gab er den beiden Männern, die mit entsetzt aufgerissenen Augen zugesehen hatten, einen bösartigen Blick. «Wollt ihr vielleicht Passagiere mitschleppen?» fragte er. «Der Sender. Wir müssen fort.»


  Modesty rutschte über das niedrige Dach unter dem Klosterfenster. Ein Strebepfeiler über ihr warf einen tiefen Schattenstreifen. Sie ließ sich über die steinerne Dachtraufe gleiten und hing an den Händen. Willie Garvin ergriff ihren Fuß und führte ihn zu einem Halt für die Zehe zwischen den großen Steinen.


  Sekunden später standen sie in den Schatten gedrückt auf dem Boden unten. Von irgendwoher auf der anderen Seite des Klosters fielen zwei Schüsse. Die Männer draußen wurden nervös. Zwischen jemandem an einem Fenster und den Männern, die die Ausgänge bewachten, wurde hin und her gebrüllt, dann war es wieder still.


  Modesty berührte Willies Schulter und begann eine seichte Rinne in dem zerklüfteten Fels entlangzurobben. Fünfzig Meter von der Klostermauer entfernt kam ein Abhang. Sie konnte links in der Dunkelheit Gestalten erkennen – Männer, die eine Ausfalltür bewachten.


  Der Abhang wurde steiler. Sie konnten jetzt aufrecht stehen, von dem Felskamm verborgen. Modesty beschrieb mit der Hand eine nach Osten weisende Kurve. Willie nickte. Dieser Weg würde sie zum Fuß der Stufen bringen, die zum Kloster hinaufführten.


  Modesty und Willie stiegen in gleichmäßigem Tempo den zerklüfteten Abhang hinunter und waren fünf Minuten später auf ebenem Boden. Ostwärts erstreckte sich die schmale Insel, in blasses Mondlicht getaucht, in ihrer ganzen Länge. Verstreute Felsblöcke und aus dem Boden ragende Felsen warfen lange Schatten. Sie hörte Willie vor Befriedigung leise knurren. Die Schatten würden ihnen auf dem Weg zur Inselspitze viel Deckung bieten.


  Das Geräusch eines Schusses riß Modesty automatisch herum, und in dem gleichen Augenblick, in dem Willie niedersank, feuerte sie. Das Krachen der Magnum folgte so dicht auf den ersten Schuß, daß beide fast wie einer klangen. Der Mann, der dreißig Schritte links hinter ihnen auf dem gerundeten Kamm eines Erdhügels als Silhouette stand, fiel langsam nieder. Es kam ein metallisches Klappern, Klirren und Rattern, als etwas den Abhang herabrutschte und zwei Meter vor Modestys Füßen liegenblieb. Es war ein Gewehr, eine Lee Enfield .303.


  Willie lag auf der Seite und hielt mit beiden Händen seinen linken Oberschenkel dicht an der Leistengegend gepackt. Modesty legte die Magnum nieder, riß die Lee Enfield an sich, zog die Sperre einmal an, ging auf die Knie und wartete.


  Das erste Gewehr, mit dem sie je umgegangen war, war das gleiche Modell gewesen, die SMLE. Obwohl es Jahrzehnte alt war, war es noch immer eine herrliche Waffe, widerstandsfähig und exakt.


  Es verging eine volle Minute, und es kam weder Geschrei noch irgendeine Bewegung, überhaupt kein Geräusch. Sie war nicht erstaunt darüber, denn sie kannte die seltsamen Zufälle des Kampfes. Man hatte die Schüsse wahrscheinlich für Nervosität gehalten, wie das die früheren tatsächlich gewesen waren.


  Willie flüsterte heiser: «Der olle Mönch muß einfach glatt durchkommen, denn ich hab tatsächlich einen Segen gehabt.»


  Sie legte das Gewehr hin, nahm Willies übriggebliebenes Messer aus der Scheide und schlitzte sein Hosenbein vom Schenkel bis zum Knöchel auf. Sorgfältig schnitt sie den Stoff knapp unter seinen Händen und am Rand des Stiefels ab und zog dann das ganze Hosenbein weg. «Jetzt laß einmal sehen, Willielieb.»


  Langsam lockerte er seinen Griff oberhalb der Wunde. Das Blut floß schnell, quoll aber nicht stoßweise heraus wie aus einer Arterie. Er drückte die Hände wieder an. Modesty tastete die Rückseite des Schenkels ab und seufzte erleichtert auf, als ihre Finger das zerfetzte Fleisch des Lochs fanden, wo die Kugel ausgetreten war. «Glatter Durchschuß», sagte sie. «Muß den Knochen verfehlt haben.»


  «Schwein gehabt.»


  Sie schlitzte die rechte Schulter seiner Windjacke fünf Zentimeter weit auf und nahm das sterile Heftpflaster heraus, das als Wattierung diente. Als es auf der Wunde lag, schnitt sie einen breiten Streifen von dem Hosenbein ab, drehte es zu einem Strick und knotete ihn oberhalb der Wunde locker um das Bein. Dann nahm sie das zwanzig Zentimeter lange Rohr des zusammengeklappten Bogens aus der Tasche und benützte es, um die Aderpresse festzudrehen.


  «Halte das eine Minute lang, Willie.» Sie schnitt zwei schmalere Streifen aus dem Tuch und band sie um den Schenkel über und unter der Aderpresse, um das Rohr fest in seiner Querlage zu halten.


  «Danke, Prinzessin. Wollen sehen, wie das Bein funktioniert.» Sie half ihm auf die Füße und hielt ihn, als er vorsichtig sein Gewicht auf dem Bein ausprobierte. Es gab nach, und sie schob ihre Schulter unter seinen Arm, um ihn zu stützen.


  «Tut mir leid. Muß einige Nerven erwischt haben.


  Ich kann gerade nur stehen, aber gehen kann ich nicht.»


  «Macht nichts. Halte dich im Gleichgewicht, während ich die Sachen einsammle.»


  Er lehnte sich an den Felsen. Modesty schob das Messer in die Scheide, hob die Magnum auf und steckte sie in die Tasche seiner Windjacke. Sie trug das Gewehr an dessen Gleichgewichtspunkt in der linken Hand, trat an Willies linke Seite und legte ihren freien Arm um seine Taille.


  «Arm um meine Schultern, Willie. So ist’s recht. Jetzt bestimme das Tempo.»


  Langsam bewegten sie sich auf die ferne Inselspitze zu. In fünf Minuten war Modestys Arm naß von Willies Schweiß, der durch sein Hemd und das leichte Gewebe der Windjacke drang. Sie sprachen nicht. Es gab nichts zu sagen, es galt nur die langsame, mühselige Reise zu machen, den Geist in sich zurückzuziehen, die Phantasie auszuhungern und die Zeit zu vergessen.


  Auf halbem Weg des steinigen Pfades lag eine schattenlose Strecke, hundert Meter lang, die über die ganze verringerte Breite der Insel von Strand zu Strand reichte. Sie war flach, kein Felsblock, keine Bodenerhebung boten Deckung.


  Sie traten in das gleißende Mondlicht hinaus. Hier war weicher Sand, der den hinkenden Schritt noch verlangsamte.


  «Nur mehr diese Strecke, dann rasten wir», keuchte sie.


  «Es geht prima.» Schweiß tropfte von seinem Kinn, und sie spürte, wie er vor quälenden Schmerzen zitterte.


  «Ich glaube, ich muß rasten», sagte sie. «Du bist ein schwerer Brocken, Willie.»


  Etwas ließ den Sand knapp rechts vor ihnen aufsprühen, und einen Bruchteil später kam das Geräusch des fern abgefeuerten Schusses nach.


  «Hetz dich nicht», sagte sie ruhig, als er sich bemühte, schneller zu gehen. «Auf tausend Meter müssen sie schon mächtig Glück haben, wollten sie treffen.» Von hinten kamen vier weitere Schüsse und eine Salve automatischen Feuers, als sie über das letzte Stück Düne und in den Schutz der Felsen stolperten. Die Schüsse waren weit gestreut und das automatische Feuer zu kurz gezielt. Modesty sank hinter einem niedrigen Kamm in die Knie und ließ Willie so sanft, wie sie vermochte, zu Boden gleiten. Mit einem schmierigen Taschentuch wischte sie ihm den Schweiß vom Gesicht.


  Im Westen tanzten verstreute Lichtpünktchen durch die Dunkelheit, als unsichtbare Männer sich den Hang vom Kloster herab bewegten. Sie hob die Lee Enfield auf, nahm das Magazin heraus und drückte auf die Patronen, um die Spannung zu prüfen. Sie gaben wenig nach, und sie schloß daraus, daß das Magazin noch zumindest sieben Schuß enthielt.


  «Du wirst weiterkriechen müssen, Willie», sagte sie und ließ das Magazin zurückschnappen. «Ich kann sie gut zehn Minuten lang auf diesem Bodenstreifen zurückhalten. Wenn ich dich einhole, müßtest du der Barkasse schon ziemlich nahe sein.»


  Sein Gesicht war nachdenklich, als er die Möglichkeiten abschätzte. Dann nickte er. «In Ordnung, Prinzessin.» Sie sah ihm nach, als er in gutem Tempo fortkroch, das verwundete Bein nachziehend. Die Lichter längs des Wegs zum Kloster waren nun näher gekommen und begannen sich in einer Linie zu entfalten. Mindestens dreißig Männer, dachte sie; Gabriel hatte für diesen Job eine Armee aufgebaut. Aber als Einsatz für zehn Millionen Pfund war es das wert. Sie fragte sich, ob Gabriel wohl selbst in der Front der Männer war, die sich auf sie zubewegte.


  Sie legte sich hinter den niedrigen Felskamm hin, die Beine gegrätscht, und brachte das Gewehr in Stellung. Der Kamm hatte eine leichte, V-förmige Einbuchtung und gewährte damit sowohl genügend Seitenrichtung als auch gute Deckung. Sie stellte das Visier auf achtzig Meter ein und befeuchtete das Korn mit dem Daumen, damit es glitzerte. Sie hatte gutes Schußlicht, weil der Mond hinter ihrer rechten Schulter stand. Als sie mit einem Auge den Lauf entlangblickte, war die Sicht klar.


  Sie senkte das Gewehr und wartete.
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  Es dauerte fünf Minuten, bis der erste auf die schattenlose Strecke heraustrat, um sie zu überqueren. Er trug eine Taschenlampe und hatte eine Maschinenpistole unter den Arm geklemmt.


  Modesty legte ihn mit einem Kopfschuß um, bevor er noch fünf Schritte getan hatte, und sofort ertönte auf der ganzen Linie der Verfolger Geschrei. Die Lichterreihe verschwand. Es kamen einige aufs Geratewohl abgefeuerte Schüsse und eine Salve automatischen Feuers, aber die Männer schossen ins Blinde, nichts kam Modesty auf Meter nahe.


  Sie wartete, den Mittelfinger locker um den Hahn gekrümmt, den Zeigefinger unter der Sperre ausgestreckt, bereit, sie zu einem Schnellfeuer auszulösen. Es war zwar nicht die konventionelle Art des Feuerns, aber die Methode, mit der sich eine lächerlich kleine Kampfgruppe im Ersten Weltkrieg einen furchterregenden Ruf für ihr Schnellfeuern erworben hatte. Modesty hatte die Methode von einem ergrauten ehemaligen Major erlernt, der eine junge Französin geheiratet und sich in Sfax niedergelassen hatte; die Schußweise ermöglichte es Modesty, dreißig gezielte Schüsse pro Minute abzugeben. Außen links sprang ein Mann vor, rannte aus Leibeskräften, um den Streifen zu überqueren und Modesty zu umgehen. Sie setzte sein Tempo in Rechnung und legte ihn mit einem Bauchschuß um, als er ein Drittel der Entfernung zurückgelegt hatte. Er stürzte mit ausgebreiteten Armen nieder und begann zu kreischen. Eine zweite Gestalt bewegte sich quer über den weichen Sand rechtes außen, geduckt und im Zickzack.


  Modestys erster Schuß ging fehl; einen Augenblick dachte sie, auch der zweite sei fehlgegangen, aber dann stürzte der Mann mit dem Gesicht nach unten in den Sand; seine Beine rannten noch immer.


  Sie duckte sich und robbte den niedrigen Kamm entlang zu einer fünfzehn Meter weiter entfernten Stelle und fand gute Deckung in einem Felswinkel. Drei Minuten vergingen, und plötzlich kam ein auf ihre alte Stellung konzentrierter schwerer Feuerausbruch. Sie hörte den dumpfen Aufprall der Kugeln auf Fels, sah den Sand die Vorderseite des Kamms entlang aufsprühen und hörte das lange Winseln eines Prellschusses.


  Als das Feuer plötzlich aufhörte, sah sie auf dem offenen Streifen über dessen ganze Breite auseinandergezogen drei Männer. Derjenige, der am schnellsten durch den weichen Sand kam, war zu ihrer Linken, und sie legte ihn zuerst um. Die Gestalt in der Mitte zögerte, drehte sich dann um und raste in Deckung zurück. Modesty schwenkte das Gewehr nach rechts, zielte und feuerte. Der Mann wich zurück, schwankte etwas, lief aber weiter. Wieder feuerte sie, und er fiel kollernd zu Boden. Sie sah, daß er sich aufrappelte; mit einer Hand hielt er die Schulter gepackt und lief taumelnd in Deckung zurück.


  Die Lee Enfield war leergeschossen. Sie legte sie ruhig nieder und glitt von dem Kamm zurück. Sie dachte, nun würde es eine Weile dauern, bis derjenige, der die Verfolger befehligte, imstande sein würde, ihre Begeisterung für einen neuen Versuch zu wecken. Nachdem sie volle achtzig Meter gekrochen war, stand sie auf und lief geduckt weiter.


  Auf beiden Seiten war das Meer jetzt näher gerückt, da sich die Insel hier schon zu der länglichen Spitze verjüngte. Fünf Minuten später entdeckte Modesty Willie. Er kroch stetig weiter, sein Atem ging rasselnd.


  Hier war die Insel nur noch achtzig Meter breit, und die Barkasse an der Landungsmole lag ebenso weit vorne. Modesty konnte ihren Aufbau über eine kleine Bodenerhebung ragen sehen. Deckung gab es jetzt wenig, da nur kleine, verstreute Felsbrocken und einige wenige niedrige Erdbuckel vorhanden waren. Willie mühte sich ab, eine Vertiefung im Boden vorne zu erreichen, ein seichtes Becken mit einem unregelmäßig gezackten Rand. Modesty dachte, daß er wahrscheinlich zu stark vom Schweiß geblendet war, um es richtig zu sehen. «Fein, Willie.» Sie beugte sich nieder, um ihm auf die Füße zu helfen. «Halte dich ein bißchen nach links.


  Wir haben jetzt nur noch das allerletzte Stückchen vor uns.»


  In den letzten Minuten hatte sich eine Wolke vor den Mond geschoben, und Modesty war froh über die Finsternis. Sie schaute auf und schätzte, daß der Mond noch fünf Minuten bedeckt bleiben würde. Das war lange genug, um sie beide zu verbergen, wenn sie die letzte Strecke zur Barkasse zurücklegten.


  Von irgendwoher hinter ihr kam eine leise Explosion und Sekunden später war die ganze Inselspitze in die gleißende Helle einer Leuchtrakete getaucht. Modesty warf sich mit Willie flach zu Boden und vernahm, wie er vor Schmerz aufkeuchte. Zwei Schüsse fielen, und sie hörte eine Kugel auf einem Felsen in der Nähe einschlagen. Verzweifelt stemmte sie Willie vorwärts und in das seichte Becken hinein. Sie zog die Magnum aus seiner Tasche und kroch zu dem zackigen Rand der Vertiefung zurück.


  Jetzt, da das grelle Licht der Rakete verblaßte, erschienen die Lichter wieder. Gabriels Leute waren noch immer ferne, bewegten sich aber in einem ungleichmäßigen Halbkreis langsam näher. Sie konnte keine Silhouetten ausnehmen und wußte, daß sie krochen, um die spärlichen Deckungsmöglichkeiten auszunutzen. «Ich halte ihnen die Köpfe nieder, während du die Barkasse erreichst und sie in Gang setzt, Willie», sagte sie. «Hast du noch genug Kraft, um es allein zu schaffen?»


  Er antwortete nicht. Einen Augenblick wandte sie den Kopf und sah dort, wo die Barkasse lag, Flammen hochschießen. Willie lag, an der Seite der Vertiefung gestützt, etwas unterhalb von Modesty und beobachtete das Feuer mit dem Ausdruck stummen Zorns in seinem verschmutzten Gesicht.


  «Na, das ist ja ein verfluchter Schlag», sagte er heiser.


  «Der Kahn ist von einer Leuchtrakete in Brand gesetzt worden.»


  Modesty blickte wieder nach vorn, den Kopf zwischen zwei vorragenden Felsen, die Augen knapp über dem Rand des Beckens. Die Magnum lag in ihrer Hand, aber es waren nur noch drei Schuß übrig.


  Der erste Ansturm kam; vier Männer rannten schnell vor und feuerten im Laufen. Modesty legte zwei um, die beiden anderen schwenkten auf die Seite und sprangen in Deckung. Im Hintergrund konnte sie Borgs Stimme Befehle brüllen hören.


  «Es wird sie einiges kosten, Willie. Sie haben bis auf zwanzig Meter heran überhaupt keine Deckung.»


  «Du hast auf diese Entfernung zwei umgelegt?» sagte er. Sein Atem hatte sich nunmehr beruhigt, und in seiner Stimme lag sachliches Interesse. «Ja. Diese Magnum ist eine wahre Pracht.» Sie hielt den Kopf völlig ruhig, die Augen suchten die Strecke nach einem möglichen, sich bewegenden Schatten ab.


  In der Ferne sah sie den Strahl einer Taschenlampe gleichmäßig auf und ab schwanken, als sich ein Mann in westlicher Richtung fortbewegte. Während sie es beobachtete, wurde das Licht immer kleiner.


  «Ich glaube, Borg schickt einen Mann um Anweisungen von Gabriel zurück», sagte sie leise.


  «Es wird sie jedenfalls teuer zu stehen kommen.»


  Willie ließ sich vorsichtig in eine bequeme Stellung gleiten und zog sein Messer heraus. «Besonders jetzt, da sie auf alle Fälle die Barkasse verloren haben. Ich vermute, Borg will auf das erste Tageslicht warten.»


  «Das bekommt er, sowie sein Mann von Gabriel zurückkommt», sagte sie. «Es ist Zeit, daß wir die Aderpresse lockern, Willie. Bringst du es allein zuwege?»


  «Klar.» Während er langsam daran arbeitete, überprüfte er im Geist systematisch die Lage. Es sah danach aus, daß dies die letzte Unternehmung für Modesty und ihn werden würde. Der Gedanke verstörte ihn nicht allzusehr, obwohl er froh war, daß es ein schnelles Ende sein würde, falls es kam. Modesty würde es so richten, daß Borgs Leute beim letzten Ansturm aus allen Rohren würden feuern müssen.


  Willie Garvins Ansicht war seit langem, daß man in dieser verweichlichten, sicheren Zeit das Leben für viel zu heilig halte und die große Wichtigkeit, die man ihm zuschrieb, nicht dem Naturgesetz entspreche. In der natürlichen Ordnung der Dinge war das Leben immer wenig wert gewesen. Man kam und ging, und es war nicht sehr wichtig. Nur Grausamkeit verstörte ihn.


  Er ließ das Blut in seinem Bein zwei Minuten lang kreisen, indem er die Aderpresse zunächst etwas lockerte und dann wieder straffzog.


  «Prinzessin», sagte er.


  «Ja?»


  «Ich glaube, es ist Zeit, daß du abhaust.»


  «Abhauen – wohin, Willie?» Er hörte die Spur sanften Spotts in ihrer Stimme.


  «Ins Meer. Du brauchst nur ungefähr vierzig Meter zu robben. Du könntest die Küste entlangschwimmen und irgendwo eine Stelle finden, wo du dich ruhig verhältst. Sie werden gut einen Tag brauchen, um die Insel zu durchkämmen, und inzwischen müßte der gute Tarrant eigentlich mit einer Polizeitruppe dahergebraust kommen.»


  «Danke, Willie. Aber ich glaube nicht, daß wir das so machen.»


  «Sieh mal», beharrte er, «auf die Dauer gesehen tut mir dein Hierbleiben nichts Gutes. Und wir waren ja nie für das Zeugs, dieses Untergehen Schulter an Schulter. Es ist sinnlos. Wäre die Lage umgekehrt, dann würdest du – würdest du mich vor lauter Staub nicht mehr sehen, so flott gäbe ich Fersengeld», schloß er etwas lahm.


  Sie wandte kurz den Kopf, um zu ihm hinunterzuschauen, und er sah die Spur eines Lächelns auf ihrem verschmierten Gesicht. «Ich weiß, Willie, ich weiß. Aber trotzdem, wir werden das hier auf die Tour spielen, wer viel wagt, gewinnt viel …»


  Er verstand, was sie meinte. Es war etwas, das sie aus Erfahrung gelernt und in Mußestunden immer wieder diskutiert hatten; daß man während einer Unternehmung nie wissen könne, was plötzlich daherkommen kann. Es konnte alles mögliche geschehen, und es war immer der Mühe wert, weiterzukämpfen und darauf zu warten. Große Schlachten waren schon verloren worden, weil der Wille bei einem der Gegner plötzlich und unerklärlich nachgelassen hatte. Gabriel konnte stürzen und sich das Genick brechen; er konnte seine Leute zurückpfeifen; ein Schiff konnte kommen. Und Fische können fliegen, dachte Willie Garvin kläglich.


  Eine Viertelstunde verging, und immer noch erfolgte kein Gegenzug von den zwischen den Felsen versteckten Männern. «Wie geht’s dem Bein, Willie?» fragte sie.


  «Recht ordentlich. Nur fühle ich mich verdammt nutzlos, wenn ich nur so herumliege.»


  «Du wärst jetzt daheim, wenn ich nicht gewesen wäre – Bier ausschenken.»


  «Ich kann mir eine Menge Stellen denken, wo ich jetzt wäre, wenn du nicht gewesen wärst, Prinzessin.


  Einige von ihnen unter der Erde. Keine von ihnen einen Pfifferling wert. Außerdem ist es ungesetzlich.»


  «Was ist ungesetzlich?»


  «Getränke um diese Zeit, nach der Sperrstunde, ausschenken – hallo!» Bei diesem letzten Wort riß es ihr den Kopf herum, und sie sah den Mann auf der entgegengesetzten Seite des Beckens hinter ihr hocken, eine Luger in der Hand. Er war bis zu den Achselhöhlen triefnaß vom Waten durchs Meer. Etwas glitzerte auf, und Willies Messer landete mitten in der Brust des Mannes. Die Beine sackten unter ihm ein, und er kippte nach vorn. Noch während das Messer seine Bahn beschrieb, hatte Modesty den Kopf schnell wieder herumgedreht, um nach vorn auszuschauen, in Erwartung des Ansturms – aber er kam nicht.


  «Ein Einzelgänger», sagte sie. «Versuchte aus eigenem die hinterlistige Tour, ohne die anderen dafür in Bereitschaft zu setzen.»


  «Und hat uns außerdem eine Luger mitgebracht», stellte Willie erfreut fest. Er schleppte sich über den Beckenboden, nahm die Luger und sicherte sie mit dem Daumen. «Da, Prinzessin.» Sie drehte sich um und fing die Luger auf, die er ihr zuwarf. Dann riß Willie sein Messer aus der Leiche und legte sich bäuchlings an den Abhang. «Ich bewache diese Seite, falls es noch einer versucht», sagte er. Eine halbe Stunde später sah Modesty den Boten aus dem Kloster zurückkehren. Sie dachte daran, einen Weitschuß zu versuchen, ließ es aber sein. Die Munition war zu kostbar.


  Hinter ihr im Osten zeigte sich ein dünner, goldener Streifen am Horizont.


  «Willie», sagte sie ruhig, «ich glaube, Gabriel hat ihnen gesagt, sie sollen schnell Schluß mit uns machen.


  Sie werden zunächst einmal einen Ansturm versuchen. Komm herüber und gib mir die Granaten.»


  Er kroch zu ihr, und sie spürte, wie seine Hände an ihren Stiefeln arbeiteten. Es waren breite, hohle Absätze aus Gußeisen, das mit einem drei Millimeter dicken Gummi überzogen war. Sie waren in die Stiefelsohle von der Seite her angeschraubt und konnten vom Stiefel losgeschraubt werden. Der linke Absatz enthielt sechzig Gramm einer Sprengstoffmischung; im rechten befand sich eine Zündpatrone, ein Dreisekundenzünder für das Schießpulver, das durch eine Hohlkehle in Knallquecksilber mündete, und eine versenkte Sicherheitsnadel, die aus der Vorderkante des Absatzes vorsprang. Ein hohler Schwalbenschwanzzapfen des Zündpatronenabsatzes paßte in das entsprechende Loch des zweiten Absatzes, so daß die Zündpatrone in Kontakt mit der Hauptladung gebracht werden konnte.


  Willie schob die Sicherheitsnadel in die richtige Stellung, legte die Granate Modesty in die Hand und schraubte dann die Absätze seiner eigenen Stiefel los.


  Fünf Minuten später erfolgte der Angriff. Borg setzte gut die Hälfte seiner übriggebliebenen Leute ein. Ein Dutzend Männer erhob sich wie ein Mann und rannte feuernd vor. Modesty zog die Sicherheitsnadel mit den Zähnen auf, schwang den linken Arm und duckte sich.


  Die Absatzgranate flog in einem flachen Bogen durch die Luft. Sie explodierte in Taillenhöhe und zerbarst in einem bösartigen Kreis von Schrapnellen.


  Modesty hob den Kopf. Zwei Männer lagen ausgestreckt auf dem Boden, andere rappelten sich benommen hoch, wieder andere rannten oder hinkten eilends in Deckung zurück. Sie feuerte zwei sorgfältig gezielte Schüsse ab und brachte zwei der Laufenden zu Boden, bevor sie sich wieder vor dem Geratter des Deckungsfeuers ducken mußte.


  «Das wird ziemliche Aufregung auslösen», sagte Willie.


  «Höchste Zeit!» Sie legte die Magnum weg und nahm die Luger. auf. «Das nächste Mal werfe ich einen großen Stein. Sie haben nun genug Licht, um zu sehen, und wenn sie halbwegs vernünftig sind, gehen sie flach zu Boden. Ich müßte imstande sein, noch einen oder zwei abzuknallen. Mach deine Granate für das übernächste Mal bereit, Willie.»


  Der Angriff erfolgte, und der hoch durch die Luft sausende Stein tat seine Wirkung. Als die Anstürmenden wieder Schwung zu gewinnen suchten, erledigte Modesty zwei weitere Männer, und die übrigen gaben Fersengeld. Das Deckungsfeuer von der Gegenseite war jetzt zwar heftig, aber nicht gezielt. Modestys Position an dem ausgezackten Rand des Beckens war gut. Nur ein Irrgänger oder ein gut gezielter Schuß hätte gefährlich werden können. Ihr Revolver war ein tödliches Abschreckungsmittel für jeden, der sich so lange zeigte, daß sie sorgfältig zielen konnte.


  «Wenn das noch länger dauert, wird Borg ihnen eine Pistole in den Rücken halten müssen, um sie in Gang zu bringen», sagte Willie. Der Gedanke eröffnete eine weitere Möglichkeit des Überlebens: daß die Kampfmoral unter dem bösartigen Einhämmern der Gegenseite zusammenbrechen würde.


  Fünf Minuten später brach ein Versuch der Verfolger, das Becken heimlich zu umgehen, zusammen, wobei sie einen Mann verloren.


  «Die Geschichte gefällt ihnen immer weniger», sagte Modesty. Sie fragte sich, ob wohl Borg seine Leute auf Draht zu halten vermochte, bis ihre noch übrigen wenigen Schuß Munition erschöpft waren. Es war eine Frage auf Tod und Leben.


  Bis zu der nächsten Massenattacke verging eine Viertelstunde. Modesty schleuderte die zweite Granate.


  Drei Schüsse, als die Angreifer ausbrachen und flohen, dann Stille bis auf das wimmernde Stöhnen eines Verwundeten.


  Und bis auf etwas anderes – das Dröhnen eines großen Transportflugzeugs über ihren Köpfen, das die Insel der Länge nach in geringer Höhe überflog. Jetzt, da Modesty das Geräusch zu Bewußtsein kam, erkannte sie, daß sie es schon früher gehört hatte, Minuten vorher. Der Lärm des Flugzeugs wurde schwächer und verklang. In dem zunehmenden Morgenlicht fegte ein riesiger Schatten von hinten über die Bodenvertiefung, in der sie lagen, und die Luft dicht über ihnen sauste.


  Das große Militärsegelflugzeug war nur fünfzehn Meter über ihnen und verlor schnell an Höhe. Es hielt Kurs auf den Weg von der Inselspitze zum Kloster, und Modesty sah, wie es dahinholperte, als sein Rumpf auf dem Boden aufkam.


  Dreißig Meter von Modesty entfernt erhob sich ein Mann aus der Deckung, drehte sich um und starrte dem Flugzeug nach. Es war Borg. Modesty zielte genau und schoß ihn durch den Bauch.


  Das Segelflugzeug schlitterte splitternd und krachend dahin. Ein Flügel stieß an einen Felsen und brach ab.


  Das Flugzeug drehte sich um seine Achse und stand still.


  Sekundenlang geschah nichts. Dann ging eine Tür auf. Sie sah einen Mann mit einem langen Gewehr auf den Boden springen – es war ein Araber, den Burnus mit einem Gürtel um die Taille hochgerafft. Ein zweiter folgte ihm, ein dritter, jeder ging sofort in Deckung.


  «Es ist Abu-Tahir mit seinen Männern», sagte Modesty, duckte den Kopf hinter den Felsrand und sah Willie an.


  Er grinste. «Mit Mr.Hagan am Steuerknüppel. Er erzählte etwas darüber, daß er bei den Segelfliegern war.»


  Jetzt erscholl das Geknatter von Gewehrfeuer und wirres Geschrei. Der Lärm entfernte sich, als Gabriels Leute einen Durchbruch zum Kloster versuchten, bevor ihre neuen Angreifer sie auf der Landzunge abriegeln konnten.


  «Sind wir in Sicherheit?» fragte Willie, etwas unterhalb von Modesty auf einen Ellbogen gestützt.


  Sie hob den Kopf wieder über den Rand. «Ja. Ich habe gerade Borg erschossen. Sie sind jetzt ein führungsloser Haufen. Und da kommt Paul heraus …» Sie sah ihn auf den Boden springen, dann sich umdrehen, um Tarrant behilflich zu sein. Zwei Schüsse krachten dicht neben ihnen in den Flugzeugrumpf. Sie sah, daß sich Pauls Arm bewegte, hörte seinen Schuß und beobachtete, wie der Mann halb aus der Deckung ging und dann schlaff hinstürzte.


  «Du hast recht gehabt, er ist wirklich gut», sagte sie und glitt den Abhang hinunter in das Becken zurück.


  Sie drehte sich neben Willie auf den Rücken und blieb, einen Arm über die Augen gelegt, still liegen. Das Gewehrfeuer schrumpfte zu einigen sporadischen Schüssen zusammen. Nach einer kleinen Weile kam von irgendwoher in der Ferne ein heiserer Schrei:


  «Modesty!»


  «Unser Mr.Hagan», sagte Willie und legte die Finger an die Lippen. «Ich pfeife ihm.»


  «Nein. Warte.» Ihre Stimme schwankte. Sie drehte sich herum, rückte näher an ihn heran und legte den Kopf auf seine Brust. Mit seinem Arm um ihre Schultern hielt er sie, während lautloses Weinen ihren Körper schüttelte.


  Sehr zufrieden lag Willie Garvin da und schaute in den Himmel hinauf. Mit der anderen Hand begann er die schwarzen Gummibänder, die ihr Haar zu einem Knoten gebunden hielten, abzuziehen. Er wußte, daß sie jetzt ihr Haar lose haben wollte; sie wollte sich körperlich frei fühlen, am liebsten die Kleider abstreifen und ihren Körper in kaltem, funkelndem Wasser reinigen.


  Nach zwei Minuten verging das Zittern, und sie lag still. Hagans Stimme rief noch immer, aber näher. Mit einem Seufzer kniete sie sich auf, wischte sich das Gesicht mit dem Pulloverärmel ab und lächelte auf Willie hinunter. Alle Spannung war nun aus ihren Augen verschwunden.


  «Warum, zum Teufel, tu ich das nur?» sagte sie hilflos. «Warum muß ich immer – immer flennen, wenn ein Job vorbei ist?»


  «Nicht immer, Prinzessin», sagte er gelassen. «Nicht oft. Nur nach den wüsten Dingern. Und diesmal sind wir ja sehr lange auf der Kippe gesessen.» Er richtete sich vorsichtig zum Sitzen auf. «Ich persönlich finde es nett», sagte er einfach. «Ehrlich, Prinzessin. Es ist nett und so irgendwie – weiblich.»


  Sie lachte und stand auf. «Möglich. Aber ich möchte nicht, daß es jemand weiß.»


  «Tut ohnehin keiner. Außer Mrs. Garvins kleinem Willie. Und der zählt nicht.»


  «Nur der zählt», sagte sie und ging den Abhang hinauf, um nach Paul Ausschau zu halten.


  Der Kampf war vorbei. In der Ferne konnte Modesty Abu-Tahirs Leute erkennen, wie sie Gefangene zum Kloster trieben. Eine kleine Gruppe von drei, vier Arabern war zurückgekommen und näherte sich ihr. Sie waren noch einige hundert Meter entfernt, aber sie glaubte Abu-Tahir zu erkennen. Mit ihnen ging ein großer grauhaariger Mann in brauner Hose und einem dunkelgrünen Jackett. Tarrant.


  Paul war schon ziemlich nahe gekommen, er stand oben rechts auf einem kleinen Felsbuckel und blickte angestrengt um sich. Modesty winkte und sah, wie er von dem Felsen herunterschlitterte und verschwand.


  «Bin gleich wieder da, Willie», sagte sie und ging ein Stück weiter. Als Paul in Sicht kam, rannte er, und der Cobra-Colt schwang in seiner Hand. Als er sie erblickte, verlangsamte er sein Tempo zum Schritt und steckte den Revolver ein. Sie sah die zwei tiefen Kerben in seinem Gesicht, die sich von der Nase zu den Mundwinkeln krümmten, und die Spuren der Anspannung um seine Augen.


  Sie standen voreinander. In der Nähe lagen zwei Männer im Tod ausgestreckt, und auf dem felsigen Boden waren Blutspritzer.


  Hagan schüttelte stumm den Kopf. Das war das Ende der langen Qual. Da waren das Warten und die Angst gewesen; der Aufruhr der Telefonate und Alarmvorbereitungen; das Rasen von Port Said zum Flugfeld, das Warten auf Abu-Tahirs Männer, und der anscheinend endlose Flug über das Mittelmeer am Steuerknüppel des Segelflugzeugs mit der dröhnenden DC-6 vor ihnen, Abu-Tahirs Männer im Rumpf hinter ihm zusammengedrängt. Tarrant, der unglaublicherweise zu Abu-Tahir gesagt hatte: «Ach was, Ihre verfluchten Diamanten, die sind wenigstens unzerstörbar.»


  Abu-Tahir, der grinste, sein Gewehr tätschelte und sagte: «Ich auch denke zuerst an Modestii, Sir Tarrant.»


  Und endlich der flüchtige Anblick von Gewehrfeuer unten, bevor er sich ganz auf die Landung konzentrierte; der Albtraum jener Augenblicke und die Zweifel, ob sein Können, dessen er sich erst wieder entsinnen mußte, auch genügen würde; das Gefühl des Staunens, als das schlitternde Segelflugzeug splitternd zu einem Halt kam und er entdeckte, daß er noch immer lebte und unverletzt war.


  Noch vor einer halben Minute war die Hoffnung in ihm fast tot gewesen. Er hatte das Gefühl gehabt, daß er ein herumirrender Geist sei, etwas Substanzloses, als er in den Felsen nach ihrer Leiche suchte. Jetzt aber spürte er wieder, daß er aus Fleisch und Blut war, Glieder und Muskeln, Knochen und Mark hatte, und er war sich der wannen Sonne auf seinem Gesicht bewußt.


  Modesty lächelte ihn ein bißchen unsicher an, als erschiene er ihr einen Augenblick lang als ein Fremder.


  Ihr Gesicht war abgeschürft, verschmiert von Schmutz und Pulverrauch, ihre Hände schwarz. Sie stand in absatzlosen Stiefeln da. Der Pullover war zerfetzt, und ein langer Riß klaffte am Knie ihrer Hose. Das Haar klebte feucht an ihrem Kopf, hing aber im Nacken lose bis knapp unter die Schultern. Sie sah wie ein kleiner Knirps aus, der einen Vormittag lang auf einem nassen Mistablagerungsplatz gespielt hatte.


  «Um Himmels willen», sagte Hagan langsam, «wie hat mich bloß eine solche Vogelscheuche wie du je dazu bringen können, sie ins Bett zu nehmen?»


  Ihr Lächeln funkelte auf, obwohl Müdigkeit sie wie ein Mantel einhüllte. «Du hast mich ertappt», sagte sie.


  «Ich habe dich nicht so bald erwartet. Und es war einer dieser schrecklichen Morgen, an denen man eben so viel zu tun hat.»


  Er nahm sie an den Schultern und beugte sich herunter, um ihre Lippen zu küssen. Sie roch nach Leder und Schweiß, und diese scharfe Mischung erregte ihn seltsam. Seine Hände glitten zu ihren Handgelenken herunter. Er erstarrte, hob ihre Hand und sah das geronnene Blut an dem Pulloverärmel.


  «Nicht meines, Darling. Willies.»


  «Schlimm?»


  «Durch den Oberschenkel. Hätte viel schlimmer ausfallen können. Aber wir sollten uns jetzt lieber um ihn kümmern.»


  «El Sayyide!» Abu-Tahir kam mit Tarrant und drei Männern, die ihnen folgten, auf sie zu. Das Gesicht des Scheichs strahlte vor Erregung und Staunen. «Es hier war großes Kämpfen!» sagte er und drückte Modesty kräftig an sich. «Sir Tarrant hat sich große Sorgen für dich gemacht, Modestii, aber die ganze Zeit ich ihm habe gesagt, daß du –»


  «Bitte, alter Freund! Willie Garvin ist verwundet.


  Wir wollen später erzählen.»


  «Ah?» Er schaute sie ängstlich an.


  «Dort drüben.» Sie begrüßte Tarrant mit einem kleinen Lächeln und las viel Unausgesprochenes in seinen müden Augen. Am Rand des seichten Beckens blieben sie stehen und blickten hinunter. Willie, auf einen Ellbogen gestützt, war neben dem Toten und durchsuchte langsam die Taschen des Mannes.


  Hagan sagte: «Hallo, Willie-Boy!»


  Willie hob den Kopf und spähte mit etwas glasigen Augen hinauf. «Hat jemand eine Zigarette für mich?» fragte er hoffnungsvoll. «Dieser Halunke hier scheint sich das Rauchen abgewöhnt zu haben.»


  Tarrant saß in einem Lehnstuhl unter der Südmauer des Klosters und blickte über den gepflasterten Hof hinweg in die Weite des blauen Meers, das in der Nachmittagssonne glitzerte. Es war jetzt sehr still hier. Der Schmerz in seinen Knochen und seinem Kopf war vergangen, und er fühlte sich angenehm schläfrig.


  Zwei Araber tauchten aus einer Tür auf und trugen einen in eine Decke gehüllten Körper. Sie gingen über den Hof und legten ihre Bürde zu der säuberlich ausgerichteten Reihe ähnlich verhüllter Gestalten. Siebzehn bisher, verzeichnete Tarrant automatisch und fragte sich, ob man wohl schon das Fothergill-Frauenzimmer heruntergeholt hatte.


  Die beiden Araber gingen in das Kloster zurück. Es gab eine Menge Arbeit für sie. Abu-Tahir und seine Leute besorgten das Aufräumen. Die Mönche hatten einen improvisierten Operationssaal eingerichtet.


  Tarrant schaute auf die Uhr. Wenn der britische Gesandte in Kairo und sein Kollege in Istanbul ihre Aufgaben erledigt hatten, dann mußte jetzt sehr bald ein Schiff aus der Türkei an der Insel anlegen. Er fragte sich, ob es wohl Rückwirkungen geben würde. Die Türken waren ein realistisches Volk; mit einigem Glück würden sie Abu-Tahirs theoretische Verletzung ihres Hoheitsgebiets unter den obwaltenden Umständen klaglos akzeptieren. Tarrant beschloß, mit dem alten Räuber zu reden und ihm vorzuschlagen, er solle sich erbötig machen, das Kloster restaurieren und reparieren zu lassen. Eine solche Geste würde großen Eindruck machen.


  Seine, Tarrants, Stellung war ebenfalls recht interessant. Der Gesandte in Kairo hatte ihm verboten, die Kampfgruppe im Segelflugzeug zu begleiten. Diese Angelegenheit, hatte seine Exzellenz erklärt, läge in der Verantwortung Abu-Tahirs als des Herrschers des souveränen Staates Malaurak. Es sei eine Angelegenheit, in die ein Angehöriger des Staatsdienstes Ihrer Majestät nicht verwickelt werden durfte.


  Tarrant hatte nichts darauf erwidert, aber der Anweisung nicht gehorcht. Er fühlte sich durch den Befehl des Ministers, auf jede Weise die enge Verbindung mit Abu-Tahir aufrechtzuerhalten, gedeckt. Vielleicht würde man von ihm verlangen, daß er von seinem Amt zurücktrete. Es konnte aber durchaus auch sein, daß er hohes Lob einheimste. Das hing wahrscheinlich alles von der Reaktion der Türken ab. Hagan kam heraus, und Tarrant schob ihm einen Sessel hin. «Die Mönche haben einen aufreibenden Vormittag gehabt», sagte Hagan. «Sie haben aber eine recht ansehnliche chirurgische Gruppe.»


  «Was ist mit Willie?»


  «Sie sind eben mit ihm fertig geworden. Modesty wird ihn gleich herbringen.» Er setzte sich und sah Tarrant an. «Zu schlimm, das mit Gabriel – und diesem anderen Kerl, McWhirter oder so ähnlich.»


  Tarrant zuckte die Achseln. «Modesty hat es nicht überrascht, daß sie entwischt sind. Anscheinend ist Gabriel durchaus der Mann, der immer ein höchstpersönliches Hintertürchen für sich offenhält. Haben Sie herausgefunden, was für eine Art Boot es ist, das er unter den Westklippen versteckt hatte?»


  «Ein fünf Meter langes Kabinenboot. Mit einer Menge Treibstoff. Wenn sie bis zur Küste Syriens kommen, ohne aufgegabelt zu werden, würde ich keinen roten Heller darauf verwetten, daß man sie erwischt.»


  Tarrant nickte zustimmend. «Macht sich Modesty Sorgen, daß Gabriel frei ist – ich meine, um ihretwillen?» fragte er.


  «Nein.» Hagan zündete sich eine Zigarette an. «Ich glaube, daß sie sich überhaupt nicht viel Sorgen über das Morgen oder Übermorgen macht. Und jedenfalls sagt sie, Gabriel unternimmt nichts, das nicht Profit bringt. So sei er eben eingestellt.» Sie saßen eine Weile schweigend da, dann sagte Hagan: «Glauben Sie, daß Sie Modesty irgendwann einmal wieder dazu bringen, daß sie für Sie arbeitet?»


  «Irgendwann einmal, ja. Aber eine Zeitlang nicht. Wissen Sie, Modesty ist nicht meine Agentin. Sie gehört niemandem.»


  «Das stimmt. Sie gehört niemandem.» Hagan starrte zu Boden. «Haben Sie viele Agentinnen fix angestellt?»


  «Nur einige. Ein paar sind sehr gut. Aber normalerweise operieren sie in weniger stürmischen Gewässern als diesen hier.» Tarrants Geste umfaßte die Insel und damit alles, was sich hier abgespielt hatte.


  «Das will ich hoffen», sagte Hagan ausdruckslos.


  «Denn das war keine Aufgabe für eine Frau – ja nicht einmal für einen Mann, den ich nennen könnte.»


  «Das wußte ich nicht, als wir sie einsetzten, und als ich versuchte, sie herauszuziehen, wollte sie nicht aufgeben. Sie hatte recht, Hagan. Schließlich funktionierte es ja doch.»


  «Diesmal. Das nächste Mal könnten Sie sie töten.»


  «Es gehört zu meinem Beruf, andere Menschen zu riskieren – es ist der schwerste Teil daran», erwiderte Tarrant. «Aber ich muß die besten verfügbaren Werkzeuge benützen. Ich werde Modesty wieder verwenden, wenn sie es mir erlaubt, weil sie einmalig ist.» Er sah Hagan an. «Sie wissen, warum. Man kann ein Mädchen von der Universität oder aus einem Schreibzimmer holen; wenn es das richtige Potential hat, kann man es die Spionage- und Kampfschulung absolvieren lassen und eine verdammt gute Agentin aus ihr machen. Aber eine Modesty Blaise kann man nicht produzieren. Dazu bedurfte es eines selten vorkommenden Potentials und etlicher zwanzig Jahre unbarmherziger Abhärtung, um sie zu schaffen – es bedurfte ihres ganzen Lebens, so weit sie zurückdenken kann.»


  Modesty kam in den Hof und schob Willie Garvin in einem uralten Rollstuhl vor sich her. Willie war reingescheuert und trug ein langes weißes Krankenhemd, das sich an seinem verwundeten Schenkel über einem dicken Verband wölbte. Auch Modesty war jetzt wieder sauber. Sie trug Kleidung, die sie in einem der Räume von Gabriels Leuten gefunden hatte – ein gelbes, viel zu großes Hemd, graue Baumwollhosen, deren Aufschläge aufgekrempelt waren, und plumpe Sandalen. Das Haar hatte sie lose zurückgebunden, und sie trug keine Spur Make-up.


  Willies Gesicht unter dem feuchten Haargewirr war sehr weiß, aber seine Augen waren klar. Für eine Weile hatten die eben durchgestandenen Schmerzen die Müdigkeit vertrieben.


  «Gerade nur eine halbe Stunde, Prinzessin», bettelte er. «Ich möchte ein bißchen in der Sonne sitzen.»


  «Schön – aber wirklich nur eine halbe Stunde.» Sie blieb mit dem Rollstuhl neben Tarrant und Hagan stehen, die aufgestanden waren. «Dann aber heißt’s schlafen gehen, Willie.»


  «Du auch, Prinzessin.»


  «Ich auch.» Sie sah Tarrant an. «Würden Sie eine halbe Stunde auf Willie aufpassen?»


  «Herzlich gern, meine Liebe.» Er warf einen Blick über den Hof auf die lange Reihe der Toten. «Wir haben eine Menge zu reden. Ihr scheint eine anstrengende Nacht hinter euch zu haben.»


  «Es hat ganz ruhig angefangen», sagte Willie, «aber später kam Tempo in die Sache.» Eine Spur Besorgnis umwölkte sein Gesicht. «Ich hoffe, wir haben diese guten alten Mönche nicht allzusehr aufgeregt, SirG.»


  «Ich glaube nicht», antwortete Tarrant. «Nicht unter den gegebenen Umständen. Schließlich – ‹Sie haben die Gottlosen in großer Macht und gedeihen gesehen wie einen Lorbeerbaum.› Psalm 37.»


  Willie starrte ihn ungläubig an. «Ich hatte keine Ahnung, daß Sie je im Kittchen waren», sagte er, und Hagan lachte.


  Modesty sah Willie an und schüttelte den Kopf.


  «Deine Haare!» sagte sie. «Du siehst aus wie eine verregnete Henne.» Sie nahm einen Taschenkamm heraus und fuhr durch das Gewirr, zog einen Scheitel und kämmte das Haar nett zurecht. «Da! So ist das viel hübscher!»


  Sie steckte den Kamm ein, nahm ein Päckchen Zigaretten und eine Schachtel Streichhölzer heraus und legte sie ihm auf die Knie. «Möchtest du sonst noch was, Willie?»


  «Nein, es geht mir prima, danke, Prinzessin.»


  «Sicher?»


  «Sicher. Laß du mich nur mit SirG. über die diversen Kittchen plaudern, die wir kennengelernt haben.»


  Sie lächelte, berührte seine Schulter, drehte sich um, hängte sich in Hagan ein und ging mit ihm weg. Tarrant sah ihnen nach, als sie über den Hof und durch den gewölbten Torbogen gingen. Später, als sie langsam einen sanften Abhang zum Rand der Klippen emporstiegen, tauchten sie wieder über der Hofmauer auf.


  Tarrant fragte: «Tut es weh, Willie?»


  «Nicht übermäßig. Kluge alte Burschen, diese Mönche.»


  «Ich habe nicht das Bein gemeint.»


  Willie folgte seinem Blick zu den beiden in der Perspektive kleinen Gestalten auf der Spitze der Klippen und sah dann Tarrant mit großen Augen an.


  «Warum sollte denn das weh tun?» sagte er verblüfft.


  Sein Blick wurde etwas unscharf. «Sie hat doch das Recht darauf, nicht?»


  «Natürlich. Aber anscheinend –» Tarrant machte eine vage Geste und schwieg.


  «Ich stehe auf einer anderen Seite des Buches als Hagan», sagte Willie. Umständlich zündete er sich eine Zigarette an und blies den Rauch mit schläfriger Zufriedenheit aus. «Aber wenn man es genau betrachtet, so wette ich, er stünde lieber dort, wo ich stehe, als auf seiner Seite.»


  «Das ist recht gut möglich», erwiderte Tarrant langsam. «Sie sind ein glücklicher Mensch, Willie.»


  «Das weiß ich. Was ich bekommen habe, könnte man nicht mit den zwei Kisten Diamanten bezahlen, SirG.» Willie deutete mit dem Kopf zum Kloster.


  Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Tarrant:


  «Glauben Sie, daß ich Hagan verloren habe?»


  «Nein …» Willie sprach etwas undeutlich. «Nicht auf lange. Aber er sollte jetzt viel Zeit bekommen, damit er das Porträt fertigmachen kann.»


  «Nicht mehr als das?»


  «Modesty kann man nicht festbinden …» Willies Stimme wurde zu einem Gemurmel, er schloß die Augen, der Kopf sank vor. Tarrant beugte sich zu ihm hinüber und nahm ihm sanft die brennende Zigarette aus den Fingern.


  Auf der Klippe saß Modesty auf einen Arm gestützt neben Paul Hagan. Ihre vor Müdigkeit dunkel umränderten Augen folgten einer Möwe, die ihren Kreis über das Meer hinaus zog.


  «Möchtest du rauchen?» fragte Hagan.


  «Nein, Liebling. Nur so sitzen.» Sie schaute auf das viel zu große gelbe Hemd an sich herunter, die an ihrer Taille zusammengebündelte übergroße Hose, und schüttelte resigniert den Kopf. «Nach dem Anblick da werde ich nie wieder imstande sein, dich ins Bett zu kriegen.»


  «Wer weiß? Ich bin ein sehr gutmütiger Mensch.»


  Sie schlug leicht mit einem Zweig nach ihm und blickte wieder auf das Meer hinaus.


  «Drüben in Kairo», sagte sie träumerisch, «kenne ich eine wunderbare kleine Friseurin. Und ich habe einen ganzen Koffer voller Kleider, den ich noch gar nicht aufgemacht habe. Da gibt’s ein Kleid drin, Paul – ich habe es noch nie getragen. Es ist ein dunkles, samtiges Rot und durch und durch verrucht. Das Verruchteste, das du je gesehen hast. Es sind lange, baumelnde Ohrgehänge in dem Koffer, und Schuhe mit wunderbar hohen Absätzen, und ganze Haufen von Parfüm und Lippenstiften und Lidschatten.»


  «Ja, dem kann ich freilich nicht widerstehen», sagte Hagan. «Jetzt kann dich nichts mehr retten.»


  «Das hoffe ich.» Ein Schatten des Koboldgrinsens brach durch ihre Müdigkeit. «Wir werden uns einen Ort suchen, wo niemand meine Hilferufe hören kann.»


  «Und Essensvorrat für eine ganze Woche anlegen.»


  Sie nickte, streckte die Beine aus und legte den Kopf in seinen Schoß. Die Augen fielen ihr zu. «Rüttle mich, wenn ich nicht in einer halbe Stunde aufwache», sagte sie. «Ich muß mich um Willie kümmern.»


  Hagan spürte, wie ihr Körper locker wurde, hörte, wie ihr Atmen gleichmäßig und tief wurde. Sanft ließ er seine Hand über ihren Nacken gleiten, der Linie folgend, die sich seinem Pinsel widersetzte.


  Irgendwo im Kloster begann eine Glocke zu läuten.


  Modesty rührte sich nicht. Seine Hand ruhte auf ihrer Taille, er saß still da, sah der Möwe zu und wie frei ihr Flug war und lauschte der Glocke.


  Er wußte, daß sie für ihn läutete; für ihn in einer Zeit, die erst noch kommen würde, nach unbekannten Tagen und unbekannten Nächten, wenn Modesty wieder fortgehen und er ein bißchen sterben würde.


  Aber noch war es nicht soweit. Seine Hand bewegte sich und lag dann ruhig auf der Brust des Mädchens.


  Noch nicht.


  1) Wer hat dich geschickt? ↵
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